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Woher kommt es, daß in ben Choral-Melodien der Alten etwas 
iſt, was heut zu Tage nicht mehr erreicht wird? 
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Durch mancherley unvorhergeſehene Umſtaͤnde iſt der Druck dieſes Werkes ſo ſehr 
verzoͤgert worden, daß die Ungeduld Vieler, die darauf warten, den Verfaſſer oft 
in die aͤußerſte Verlegenheit verſetzt hat. Theils aus dieſer Urſach, theils weil die 
beabſichtigte Anzahl von Bogen ſchon lange uͤberſchritten ift, findet man fih genoͤ⸗ 
thiget, dem Publicum das Werk in etwas unvollendet zu übergeben. Es fehlen 
nemlich im Anhang die Beiſpiele zu den drey letzten Abſchnitten; da aber in den 
vorhergehenden Abſchnitten die Hauptſache abgehandelt iſt, die in der Folge nur 
noch einige hiſtoriſche Erlaͤuterungen bekommt, ſo fehlt eigentlich nichts weſentliches. 
Wenn es mir indeſſen gegluͤckt iſt, das Intereſſe des Leſers fuͤr die eigentliche Ab⸗ 
handlung gewonnen zu haben, ſo werden ihm die hiſtoriſchen Erlaͤuterungen ebenfalls 
angenehm ſeyn, und ſie werden demnach, ſo bald als moͤglich, in einem Nachtrag 
geliefert werden. Dabey werden die Käufer, in Betracht der fo ſehr angewachſenen 
Bogenzahl, es gewiß billig finden, fuͤr dieſen Nachtrag noch 12 Groſchen nachzuzah⸗ 
len. Da alsdann erſt das Werk vollſtaͤndig beyſammen ſeyn wird, ſo wird der 
Kaͤufer wohl thun, das eigentliche Einbinden des Buches bis dahin zu verſchieben; 
und wenn er gut findet es vorher erſt heften zu laſſen, ſo muß ich ihn bitten, es 
vom Buchbinder wohl planiren zu laſſen, um vor dem Leſen im Stande zu ſeyn, 
einige Druckfehler, die zum Theil den Sinn entſtellen, zu verbeſſern. 
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Hier fft ein Verzeichniß dieſer Druckfehler. 


ite 1 Zeile 3 von unten, für Vollkemmenheiten ließ Vo rkommenheiten. 
8 3. 17 von unten für Töne l. Tone. 
8. 8 von unten nach er l. doch. 
. 7 von unten für Choralb u ch l. ۰ 
Z. 4 von unten fuͤr den l. da. 
16 von unten fuͤr fuͤhr te l. fuͤhrt. 
. 4 von oben fuͤr ſagt, l. lehrt. 
. 15 von unten fuͤr um l. und. 
. 9 von unten nach den Worten: fo folgt hieraus — fehlen die Worte: 
daß in der einen Gattung die Dominante viel ftárfer als in der andern, und 
der Aufſchrift des vierten Abſchnittes fuͤr Viertes Naturgeſetz, l. Drittes N. G. 
3 von unten nach und l. zwar. 
. 12 von unten für folgte l. folgt. 
. 10 von oben für E dur l. C dur, 
. 10 von oben für Melodien l. Toͤne. 
1 von oben für nemlich l. z. B. 
. 12. von oben nach 7.); fege man ein Semicolon. 1 
. 4 von oben mach man finden ein Punctum, und bann fdjalte man ein: Man kann 
es wahrſcheinlich finden, bag — - 
o 3. 1 von oben nach Zeiten fällt das colon weg, und nach lebten, fe&e man ein comma. 
. 8 von oben nach Melodie fege man hinzu: Sie ift in gedachtem Choralbuch ۶ 
men richtig in Es myxolydisch geſetzt, nur fehlt in der Vorzeichnung das Des, und 
muß allenthalben einzeln vorgeſchrieben werden. 
3. 1 von unten (in den Noten) iff ein Fehler im Baß, der fid) jedoch im Anhang verbef: 
ſert findet. 


. 48 8. 3 von oben nach Tones thue man hinzu: uͤberhaupt. 


Z. 6 von oben nach urſpruͤngliche thue man hinzu: Tonica. 


. 52 Z. 1 von oben fuͤr Eionisch l. Cionisch. 
. 55 3. 10 von unten nach bem Punctum ſollte eine neue Zeile anfangen. 
. 56 8. 1 von oben für Herr, l. Herre. 
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In den Discant⸗Noten gleich vorne, für Es, b c. b, es; 
58 zur Ergänzung des Textes gehören noch folgende Worte: 


Heut hat Gott erfüllt fein Wort, und aufgethan des Himmels Pfort, Hallelujah! 
Nun vollendet ſich die Nacht, der Feind verliert ſeine Macht, Chriſtus nimmt ihm 
fein Stark und zerſtoͤrt feine Werk. Lob (ei Gott in Ewigkeit, der feine Barmher— 
zigkeit fuͤr uns Arme nicht verſchließt, ſondern gar reichlich ausgießt, wie ſichs heute 
beweißt. - 
6: 3. 2 von oben nach zwar, thue man hinzu: gern. 
65 Z. 5 von oben nach praeludiren, ſetze man hinzu: ſollten. 
or 3. 5 von unten für (don l. ۰ 
76 3. 1 von oben nach wiſſen für? mache man ein Punctum. 
77 Z. 13 von unten für eine l. eigene. 
78 Z. 14 von unten, nach Widerſpruch werde die Parentheſe zugeſchloſſen. 
82 Z. 7 von oben nach Tage komme hinzu: ſo 
86 8. 1 von oben nach ſelbſt werde weggeſtrichen: z. B. (S. Anh. No. 43. a.) 
Z. 2 nach 43 werde weggeſtrichen: b. 
Z. 12 von oben für war l. ift. 
3. 18 von oben für reicht l. weicht. 
87 Z. 3 von unten nach es komme hinzu: eine. 
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. 122 3. 4 von oben für zukommen l. zukamen. 
. 123 3. 6 von unten für Fremden I. fremde. 


. 89 3. 9 von oben nach Kirnberger für unfrel. erſtere. 


94 3. 15 von oben nach kann fängt die Parentheſe an. 
95 Z. 9 von oben nach eigentlich komme hinzu: in. 

8. 14 von unten nach vor iſt die Parentheſe zu ſchließen. 
99 3. 13 von unten für Eine l. Einer. 
104 3. 6 von unten für dingen f. dreyen. 
105 3. 8 von oben für redempter l. redemtor, 

Z. 8 von unten für dem l. ben. 
107 3. 11 von unten nach find komme hinzu: ift. 
109 8. 5 von oben nach Drganifation komme hinzu: ſo. 

Z. 12 von oben fuͤr: die nur aus den Boͤhmiſchen موه دمک‎ L die aus der 2 

miſchen Sammlung. 
Z. 8 von unten nach gebraucht komme hinzu: wird. 


4 ۳ 
. 114 3. 15 von unten nach finden; ift folgendes einzufchalten: ein Cantor der Vorzeit konnte 


auch erſchoͤpft werden. 
Z. 15 von oben für ſieben l. neun. 


- 


. 119 3. 2 von unten für No. 105 I. No. 123 u. f. w 


Hier iff bei ber Nummerirung der Melodien eine kleine Verirrung vorgekommen. ۵ 
Melodien von No. 104 bis No. 131 hätten früher vorkommen follen. Von 104 bis 122 
find erft 76 8 dann myxolydiſche Choräle, als Beiſpiele überhaupt von biefen beiz 
den Tonarten; und von 123 bis 131 find ins beſondere die neun myxolydiſche Melodien 
der reformirten Kirche, deren S. 131 gedacht worden iſt. 


. 120 in ber Ueberſchrift des VIII. Abſchnittes für Anſichte n l. Anſicht. 


. 5 vom Anfang des Abſchnittes für machten l. * 
. 8 von oben für jedem l. jede. 

. 4 von unten nad) fruchtbar fomme hinzu: genug. 

. 1i von unten für unmittelbar l. mittelbar. 
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Z. 2 von unten für ach l. acht. 
8. 8 von oben für ben l. ber. 


. 125 Z. و‎ von oben für Tonarten l. Tonart. 


3. 10 von unten für: im folgenden I. in einem folgenden. 


. 128 3. 19 von unten, ber Buchſtabe m bedeutet die Zahl 131, alfo in der Folge No. m 


＋ 1 No. 152 u. f. w. (diefes wird im Nachtrag zu beachten fen). 


. 129 3. 5 von oben für „Veranlaſſung l. Veranlaſſung en. 


16 von oben, fuͤr: wie alle l. wie ſie (alle iſt wegzuſtreichen). 

. 15 von unten nach Haydn fuͤr: iſt, l. war. 

. I1 von unten für richtiger l. reichhaltiger. 

10 von unten für einige I. ewige. 

. 3 von unten für im l. ein. 

. I von unten für C dur l. G dur. 

. 6 von oben für Liturgie l. Liturgie n. 

. 8 von oben für recht l. recht ۳۰ 

. 7 ven unten nad) wir werde eingefchaltet: dem Anſehen nach, 

. 5 von oben für Compoſition l. Compoſitionen. Dieſer Fehler iſt ebenfalls in der 15. 
Zeile zu serbeffern. 

. 16 von unten für Benennung l. Benennungen. 

. 11 von oben für gegenwärtiger Auffäge l. gegenwärtigen Auffaßes. 

15 von unten für Orgelton l. Orgelch or. Eben daſelbſt für Kirchengemeine ۲, ۰ 
gemeine. 
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S. 133 3. 1 von oben ift folgendes nach würde einzuſchalten: daß zugleich bem Ehrgefühl der 
Jugend etwas nachgefehen würde. [ 
8. 17 von oben für genommen I. gewonnen. 
Zwei Zeilen weiter iff nach durch einzuſchalten: Veredlung des Halliſchen als durch — 
. 189 3. 7 von oben nach andere werde hinzugethan: bas 
. 242 Z. 12 von unten für Zinnen l. Sinnen. 
. 146 3. 17 von unten di nach koͤnnte die Parentheſe zuzuſchließen. 
147 3. 5 von unten für 21 l. es. 
. 149 Z. 3 von oben ] Kirchentonarten. 
Z. 11 ven oben für Vorfall l. Verfall. 
Neun Zeilen weiter l. ſechszehnten Jahrhunderts! 
S. 15a iſt die pagina falſch angegeben. 
Daſelbſt 3. 5 von unten für die Componiſten L den. Dieſer Componiſt hieß Philip 
Heinrich Molther, ein Biſchof der Bruͤderkirche. 

In Anfehung des Wortes myxolydiſch findet fid) zuweilen ein Unterſchled in der Recht⸗ 
ſchreibung. Manche ſchreiben die erfte Sylbe mit einem i, vermuthlich um dem Worte einigerma⸗ 
fen einen Sinn zu geben, als wäre diefe Tonart gleichſam eine Modification von der lydiſchen. 
Da aber dieſe Beſchreibung unrichtig ift, fo ift im Grunde die eine Lesart eben fo ſinnlos als die 
andre. Die Kirchentonarten ſtammen weder aus dem heidniſchen noch aus dem chriſtlichen Grie⸗ 
chenland her, und nur vermöge eines Mißbrauchs ift es gewöhnlich geworden, ihnen griechiſche 
Benennungen zu geben. 
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I. Einteitung. Eifer der Reformatoren für den Chorslgeſang. Thaͤtigkeit der damaligen 
Cantoren. Merkwuͤrdige Beſchaffenheit des reformirten Kirchengeſanges. Der Boͤh⸗ 
miſche Choral⸗Geſang. Die Kirchen-Tonarten. Allgemeiner Eindruck von ihrem ۶ 
the. Eine fonberbare Taͤuſchung, durch welche das Studium der wahren Kirchenmuſik 
unterdruͤckt wird. Die Reducirer. Zwei noͤthige Voreriunerungen. Natur⸗Geſetze und 
willkuͤhrliche Geſeße. Der Churfuͤrſt von Sachſen Joh. Georg II. Joh. Heinr. Schutz. 
Hillers Incompetenz uͤber die alten Tonarten abzuſprechen. 

U, Erſtes Natur⸗Geſetz. Die große und kleine Certe in ber 6 
leiter. Unterſchied hierin zwiſchen der kirchlichen und weltlichen Muſik. Er wird in 
den Lehrbuͤchern nicht vorgetragen. Die Reducirer haben nur einen Theil ihres Zweckes 
erreicht. 

III. Zweites Natur⸗Geſetz. Die zwey Octaven in der Dur⸗Tonleiter. Die 
isnifde und hypoioniſche Tonarten. Erläuterung durch das Waldhorn. Durch 
die Pauken. Beide Tonarten ſind ein Eigenthum der weltlichen und kirchlichen Muſik. 
Verſchiedenheit ihrer Behandlung von beiden Seiten. 

IV. Drittes Natur⸗Geſetz. Urſprung der phrygiſchen und mixolydiſchen 
Tonarten. Sie find ein Eigenthum der Kirchen⸗Muſik. Ihr Gleichgewicht iſt in 
der Lutheriſchen Kirche zerſtoͤrt worden. 

V. Folgen des dritten Natur⸗Geſetzes für die mixolydiſche Tonart insbe⸗ 
ſondre. Fünf characteriſtiſche Unterſchiede zwiſchen G mixolydiſch und G dur. Fruͤh⸗ 
zeitiger Gebrauch dieſer Tonart in der Kirche. 

VI. Viertes Natur⸗Geſetz. Doppelter Urſprung der mixolydiſchen Ton⸗ 
art. Naͤhere Entwickelung ihrer Haupt⸗Eigenſchaft. Die Lage eines heutigen Cantors, 
einem Cantor der Vorzeit gegenuͤber. 

VII. Fünftes Natur⸗Geſetz. Doppelter Urſprung der phrygiſchen Tonart. 
Nähere Entwickelung ihrer Haupt-Eigenſchaft. Großer Unfug der Reducirer. Der 
fertige Cantor kommt abermals in Vergleichung. 

VIII. Vermiſchte Bemerkungen, die phrygiſche und mixolydiſche Tonarten 
betreffen d. Die kirchliche und weltliche Muſik im Widerſpruch. Ein kirchlicher Macht⸗ 
ſtreich von Luther. Die Kirchen⸗Muſik will nicht negatis, ſondern poſitiv behandelt feyn:- 
Verhalten der Zürcher gegen beide Tonarten. Einleitung zu den will kuͤhrlich en Geſetzen. 


IX. Die doriſche Tonart. Erſtes willkuͤhrliches Geſetz. Sie ift ein Eigenthum 
der Kirchen⸗Muſik. Fünf Folgen der großen Eerte für fie. Einfuͤhrung des willkuͤhr⸗ 
lichen Geſetzes und deſſen eifrige Handhabung. Einfluß der Temperatur nur auf die 
weltliche, nicht auf bie kirchliche Muſik. Vergebliche Bemuͤhung der Reducirer. Im⸗ 
merwaͤhrende Proteſtation der Kirche gegen das was ihnen gelungen iſt, 

X. Die hypodoriſche Tonart. Zweites und drittes willführliches Geſetz. 
Sie gehoͤrt auch der weltlichen Muſik an. Strenge Zucht von Seiten der Kirche. Von 
den zwey Geſetzen iſt das eine negativ und das andre poſitiv. Vierfacher Unterſchled 
zwiſchen der doriſchen und hypodoriſchen Tonart. 

XL Die àolifde Tonart. Viertes und fünftes willkuͤhrliches Geſetz. Sie 
gehört auch der weltlichen Muſik an. Wird von der Kirche unter ſtrenger Zucht gehalten. 
Die Geſetze ſind beide negativ. Zwoͤlffacher Unterſchied zwiſchen der aͤoliſchen und boris 
ſchen Tonart. Die Lage des heutigen Cantors wird abermals beherziget. Eine Eigen⸗ 
ſchaft, einzig in ihrer Art. Dle Kirchen⸗ Muſik nochmals im Widerſpruch mit der welt⸗ 
lichen. Nachgeholte Eigenſchaft ber phrygiſchen Tonart. 

XII. Die hypomixolydiſche Tonart. Sechſtes und letztes willführliches Ge 
ſetz. Sie iſt ein Eigenthum der Kirchen: Mufif. Die Folgen der großen Corte. find 
fuͤr ſie anders als fuͤr die doriſche Tonart. Das Geſetz iſt negativ. Wiederum ein 
Streit zwiſchen Kirche und Welt. Verhalten der Bruͤdergemeine dabey. Abermalige 
Zerftörung eines Gleichgewichtes im Lutheriſchen Kirchengeſang. Sonderbaxer Umſtand 
beym Reduciren. Die katholiſche Kirche beſitzt noch dieſe Tonart. Andre Merkwuͤrdig⸗ 
keiten. 

XIII. Anſicht des geſammten Tonarten⸗Syſtems. Das Syſtem, als Combination 
betrachtet, béftebt aus acht Tonarten, nicht mehr und nicht weniger. Es iſt das ewig 
dauernde Syſtem der poſitiven Kirchen-Muſik. Die Reducirer haben es entſtellt, aber 
nicht abſchaffen koͤnnen. Es exiſtirt noch weſentlich im reformirten Kirchengeſang, im 
Lutheriſchen nur in gewiſſen Ueberreſten. Grenzen dieſes Syſtems. Eine Revulution, 
die weiter ging, als nöthig geweſen wäre. Ein bedeutendes Verſehen von Sulzer. Die 
neuen Cantoren nochmals mit den alten verglichen. Haͤndel, Fux und andre. 

XIV. Beleuchtung einiger Satze von Rouſſeau und Kirnberger. x 

XV. Verfall der Choralkunſt. Ein falſcher Geſchmack, der fid) von Halle aus Sas 
tete. Fünf weltliche Eigenſchaften, der damals neu eingeführten Choralgeſaͤnge. Vor 

nuͤglicher Choralgeſang der alten Boͤhmiſchen Brüder, berfonboner Kinder aus den 
Armenſchulen in der Paulskirche, und jetzigen Hottentotten. Zwey der Bruͤdergemeine 
eigenthuͤmliche Choralmelodien.— هم‎ E A " Ri. a 
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bie Frage zu beantworten: 


Woher kommt es, daß in ben Choral, Melodien der Alten etwas ift, das heut zu 
Tage nicht mehr erreicht wird? 


1. Einleitung. 


Es iff unſtreitig, daß für die Choral⸗Muſik die Zeit der Reformation die bluͤhendſte 
war, wegen der großen Menge von Kirchen-Melodien, die damals neu geſetzt wur⸗ 
den, und die großentheils noch geſungen werden. Da eins der damaligen Haupt 
augenmerke war, den Gottesdienſt in der Landesſprache einzufuͤhren, fo waren Ge 
ſaͤnge dazu erforderlich, die von der ganzen Gemeine geſungen werden koͤnnten. 
Die etlichen uralten Geſaͤnge, welche ſonſt die Moͤnche lateiniſch ſangen, wurden 
mit benutzt, reichten aber zu dem neuen Beduͤrfnis bei weitem nicht zu; auch ſchon 
deswegen, weil man nicht laͤnger an die alten Formen gebunden ſeyn wollte. Die 
eine proteſtantiſche Kirche fand babei für gut, fid) auf die Pſalmen einzuſchraͤnken, 
aber die andre führte neben den Pſalmen auch eine Menge andrer Lieder ein. Es 
war im Geiſte der Zeiten, daß jedes Lied ſeine eigene Melodie bekam. Dieſes war 
im Ganzen gewiß zweckmaͤßig, und es war in der Folge ein Beweis von ۶ 
fung, daß oft zu den verſchiedenartigſten Lidern einerlei Melodien genommen wur: 
den. Luther ſelbſt war ein Liebhaber und Kenner der Muͤſik, und hatte tuͤchtige 
Gehuͤlfen an Walther, Rupf, Selneccer, Nic. Herrmann und andern mehr. Wie 
ſorgfaͤltig er war, feine Sammlung zu bereichern, und zugleich wie richtig fein 
aͤſthetiſches Gefühl war, ertellt aus einer Anecdote, die Herr v. Seckendorf von 
ihm erzaͤhlt. Von einem Bettler, der vor feiner Thuͤre fang, Hirte er zum erſtenmal 
ſowohl das Lied als deſſen Melodie: Es iſt das Heil uns kommen her — (von 
Paul Speratus aus Preußen) und ſogleich fehrieb er beides auf, und ruͤckte es 
in ſeine Sammlung ein. Daſſelbe Lied muß damals allenthalben kraͤftig gewirkt, 
und den Weg zur Reformation vorbereitet haben. Als an einem Orte im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen die erſte evangeliſche Predigt gehalten werden ſollte, ſtimmte das verſam⸗ 
melte Volk daſſelbe von freyen Stuͤcken an. Solche Vollkommenheiten beweiſen den 
Geiſt der Zeiten, und zugleich, wie weislich es von den Reformatoren gehandelt war, 
ben Choral⸗Geſang auf alle Weiſe zu befördern, Bon ähnlicher Wirkung war auch 
A 2 
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das Lied: Nun lob mein Seel den Herren — welches um dieſelbe Zeit von D. Joh. 
Poliander, ebenfalls in Preußen, verfertigt wurde. 

Luthers erſte Sammlung beſtand nur aus 40 Liedern, und beynahe jedes 
hatte ſeine eigne Melodie. Spaͤterhin findet fich eine Sammlung von 106 Liedern, 
mit 39 Melodien. Der Geiſt neue Lieder zu dichten und ſie mit Melodien zu ver⸗ 
ſehen, dauerte in der evangeliſchen Kirche noch geraume Zeit fort, und manche ſchoͤne 
Melodie, die noch von der ganzen Kirche geſungen wird, hatte eine febr geringfügige 
Veranlaſſung. Ein Cantor wird krank (Gaſtorius in Jena), der Prediger (Rodi⸗ 
gaſt) dichtet ein Lied zu ſeinem Troſt, der Cantor ſetzt eine Melodie dazu; und nun 
gehen Lied und Melodie an die Nachwelt uͤber. Es iſt der wohlbekannte Kirchen⸗ 
geſang: Was Gott thut, das iſt wohlgethan. — 

Die große Leichtigkeit, mit welcher damals neue Melodien eingeführt wurden 
(in Vergleich mit der Schwierigkeit, wo nicht gar Unmoͤglichkeit, mit welcher ein 
folches Unternehmen heut zu Tage begleitet ſeyn wirde), ift in kirchengeſchichtlicher 
Hinſicht ſehr bedeutend; denn ſie beweiſet, daß die damalige Liederdichtung und der 
damit verbundene Geſang wirkliche Volksſache war; als eine Folge davon, daß uͤber⸗ 
haupt die ganze Reformation Volksſache war. Ein Cantor muß damals eben ſo 
viel Aufmunterung gefunden haben, neue Melodien zu ſetzen, als ein Prediger Auf⸗ 
-munterung fand, neue Lieder zu dichten; und es mußte ihm anliegen, mit den Grund: 
ſaͤten feiner Kunſt genau bekannt zu ſeyn. Aus obenerwaͤhnter Anerdote ift zu 
ſchließen, daß zu Anfang der Reformation es für die Bettler eine gute Specula; 
tion war, die neuen Melodien allenthalben hinzubringen; wenn das nemlich Bette⸗ 
ley genannt werden kann, was zugleich ein gemeinnuͤtziges Gewerbe war. So wie 
Luthers kleine Schriften durch die Hauſirer in ganz Deutſchland verbreitet wurden, 
eben fo koͤnnen die neuen Melodien durch wandernde Saͤnger bekannt gemacht wot; 
den fenn; und mancher Cantor wird eben fo wie Luther feinen Vorrath auf diefe 
Art vermehrt haben. 

Dieſe fuͤr die Choral⸗Muſik ſo merkwuͤrdige Periode waͤhrte vom Anfang 
der Reformation an, bis in die zweite Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts; und da 
man in dieſem ganzen Zeitraum fortfuhr, die Melodien nach einerley Grundſaͤtzen zu 
componiren, ſo nehme ich ihn zuſammen, und fuͤhre manchen Choral zur Erlaͤuterung 
mit an, der erſt ziemlich lange nach Luthers Zeiten geſetzt worden iſt; inſonderheit 
auch von einem merkwuͤrdigen Manne, der erſt im Jahr 1672 geſtorben iſt, und der 
ſogleich näher beſchrieben werden wird. Es muß in jenem Zeitraum eine Suceeſſion 
von wohlunterrichteten Cantoren gegeben haben, denen es gelaͤufig war, gleich bey 
Erſcheinung eines neuen Liedes für eine zweckmaͤßige Melodie zu ſorgen. Es find 
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deren über 2000 geſammlet worden, und außer dieſen mögen vielleicht noch mehrere 
geweſen ſeyn, die außer an ihren Orten nirgends bekannt wurden. Mit Erloͤſchung 
des Liedergeiſtes gerieth auch die Choralkunſt in Verfall. Die Cantoren, die in der 
Folge keine Aufforderung mehr hatten, neue Choral⸗Melodien zu fegen, ſchraͤnkten (id) 
nun darauf ein, dann und wann eine Cantate in Figural-Muſik zu ſetzen; und dieſer 
Ueberreſt ihrer ehemaligen Wirkſamkeit iſt bis auf unſere Zeiten geblieben. Aber die 
Grundſaͤtze der wahren Kirchen⸗Muſik (es iſt dieſes Kirnbergers Ausſpruch) ( 6 
then nach und nach in Vergeſſenheit. 

In der reformirten Kirche nahm die Sache eine etwas andere Wendung. 
Nachdem Clement Marot und Theodore Beza ihre metriſche Ueberſetzung der Pſalmen 
ins Franzoͤſiſche vollendet hatten, wurde von Calvin den beiden damals beruͤhmteſten 
Componiſten in Frankreich, Claude Goudimel und Louis Bourgeois aufgetragen, 
Kirchen⸗Melodien dazu zu ſetzen; und durch die Lobwaſſeriſche Ueberſetzung der 
9Mafmen in gleiche Sylbenmaaße wurden diefe Melodien auch bei den deutſchen Rez 
formirten eingeführt. Der madre Goudimel- war in der Folge einer von den Mats 
tyrern der Pariſer Bluthochzeit, und zwar zu Lyon. 

Die Pfalmen⸗Melodien der reformirten Kirche zeichnen fid) in zweyerley Dim 
ſicht beſonders aus: 1) Die Melodien haben ſich durch die Laͤnge der Zeit gar nicht 
veraͤndert. Die Franzoͤſiſchen Reformirten in Berlin, und die Deutſchen in Baſel 
und Zuͤrch ſingen durchaus einerley, uud kaum in Einer Note wird man einen Un⸗ 
terſchied gewahr; ausgenommen, daß zuweilen die Schlußfaͤlle auf verſchiedene 
Art genommen werden. Dieſes macht mit den ewigen Varianten im Lutheriſchen 
Choralgeſang einen merkwuͤrdigen Contraſt. Ein Choralbuch der reformirten Kirche 
koͤnnte mit Recht ein (fir ihre Kirche) allgemeines Choralbuch genannt werden, 
ſo wie das Choralbuch der Bruͤdergemeine in dieſem Sinn auch ein allgemeines 
Choralbuch iſt; ſtatt daß das Hilleriſche eigentlich nur das Leipziger Choralbuch 
heißen ſollte. Die Erfahrung lehrt, daß letzteres an vielen Orten ſchlechter dings 
nicht zu brauchen iſt. 2) Der reformirte Choralgeſang ift durchaus nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der alten Choralkunſt geſetzt, ſtatt daß der Lutheriſche nur noch Ueberreſte 
davon hat. Vorausgeſetzt, daß derſelbe gut ausgefuͤhrt wird (welches aber z. B. in 
Zuͤrch nicht der Fall iſt, wie wir in der Folge ſehen werden), ſo beſitzt dieſe Kirche 
ein unſchaͤtzbares Kleinod. Mir iſt ein geweſener reformirter Organiſt bekannt, der 
um die Melodien richtig vortragen zu koͤnnen, das Beduͤrfnis fuͤhlte, erſt die alten 
Kirchentonarten zu ſtudiren. Es iſt aber zu fuͤrchten, daß nicht alle Organiſten 
dieſes Beduͤrfnis fühlen, und thun fie dies nicht, fo muͤſſen die Melodien faſt Duth: 
gaͤngig einen widrigen Eindruck machen. Der Umſtand, daß man bisher in aͤſtheti⸗ 
ſcher Hinſicht auf den reformirten Kirchengeſang ſo wenig aufmerkſam geweſen iſt, 
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laͤßt vermuthen, daß Zuͤrch nicht der einzige Ort ſeyn wird, wo dieſer Gefang nicht 
zweckmaͤßig behandelt wird. Uebrigens haben fid) drey Melodien aus Dieter 91 
lung allgemein verbreitet, und ſind ſehr bekannt worden, nemlich: Herr Gott, dich 
loben alle wir — Geht erhoͤht die Majeſtaͤt — Freu dich ſehr o meine Seele —. 
Schon vor der großen Reformation war durch Joh. Huß und ſeine Gehuͤlfen 
und Nachfolger der Choralgeſang in Boͤhmiſcher Sprache eingefuͤhrt worden, und 
die Boͤhmiſchen Bruͤderkirchen zeichneten ſich in dieſer Hinſicht beſonders aus. Aus 
der Vorrede zum Boͤhmiſchen Geſangbuch vom Jahr 1566 iſt zu erſehen, daß die 
damaligen Geſaͤnge fd)on uͤber hundert Jahre im Gebrauch geweſen waren. Viele 
davon wurden von Luther in ſeine Sammlung aufgenommen, und zum Theil etwas 
geändert. In England hatte nach D. Burney's Bericht ſchon Wickliff ۰ 
den Choral-Geſang unter dem Volk in Gang zu bringen; und es ift ein merkwuͤr⸗ 
diger Umſtand, daß hiezu alle Reformatoren einerley Trieb fühlten. Ob Melodien von 
Wickliffs Zeiten noch vorhanden ſind, iſt mir nicht bekannt; aber ſo viel iſt gewiß, 
daß zur Zeit der eigentlichen Reformation in England die Choral-Melodien aus 
Deutſchland entlehnt wurden, wiewol man in der Folge auch eigne dazu ſetzte. 

Die eigentlichen Sammlungen alſo, die Hieper gehören, find die Boͤhmiſche, 
die Lutheriſche und die Reformirte. Die Boͤhmiſchen Melodien habe ich um 
ſo lieber mit angefuͤhrt, da dieſe Sammlung jetzt eine ſolche Seltenheit iſt, daß 
wahrſcheinlich die wenigſten von meinen Leſern jemals etwas davon geſehen haben 
werden. Seit dem Jahr 1621 iſt ſie von den Jeſuiten ſo unablaͤſſig aufgeſucht 
und vernichtet worden, daß ſie in aͤußerſt wenigen Exemplarien noch vorhanden iſt. 
Ein Intereſſe von andrer Art hat die reformirte Sammlung. Sie iſt noch in tåg- 
lichem Gebrauch, uͤbrigens aber außer ihrem Zirkel ſo wenig bekannt, daß man ihrer 
nirgends erwähnt findet; und vielen Leſern wird fie in dieſer Hinſicht ganz etwas 
neues ſeyn. 

Es iſt (don berührt worden, daß die damaligen Choral-Melodien nicht nur 
wegen ihrer Menge, ſondern hauptſaͤchlich auch wegen ihrer Beſchaffenheit merkwuͤr⸗ 
dig ſind. Der Eindruck iſt allgemein und fortdauernd, daß ſie etwas an ſich haben, 
das heut zu Tage nicht mehr erreicht wird; und die etwas laͤſtige Frage wird oft 
aufgeworfen, worin dieſes beſtehe? Manche erklaͤren dieſen Eindruck für ein bloßes 
Vorurtheil, als liebe man das alte, blos weil es alt ſey; ja manche finden hierin 
ſogar einen falſchen Geſchmack, demjenigen aͤhnlich, der die unfoͤrmlichen Maſſen einer 
Gothiſchen Kirche den ſchoͤnen Verhaͤltniſſen eines griechiſchen Tempels vorziehen 
kann. Wenn es hiebey blos auf Autoritäten ankaͤme, fo koͤnnten ſolche Veraͤchter 
der alten Choralkunſt durch die Namen eines Sebaſtian Bach, Sulzer, Kirnberger 
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und andrer, ſiegreich abgewieſen werden. Es ift aber der Muͤhe werth, das Wefen . 
der damaligen Choralkunſt naͤher zu unterſuchen, um wo moͤglich fuͤr jene Frage eine 
befriedigende Antwort zu finden. Es ift eine bekannte Sache, daß damals alle Cho’ 
ral⸗Melodien in den ſogenannten Kirchen, Tonarten geſetzt wurden. Hier zeigt 
fid) nun ein Stein des Anſtoßes. Viele find geneigt, fo bald fie von dieſen Tons 


arten hoͤren, fie für bloße Hirngeſpinnſte zu erklaͤren; ja es wird der Jugend in den 


gangbarſten Lehrbuͤchern ausdruͤcklich geſagt, daß nichts davon zu halten ſey; denn es 
gebe nur zwey Tonarten, Dur und Moll, und auf Dur und Moll müffe alles in 
der Muſik reducirt werden koͤnnen. Daß ein gewiſſes Reduciren der alten Ton⸗ 
arten moͤglich iſt, kann nicht gelaͤugnet werden; denn es iſt Thatſache, daß man 
vieles in den alten Melodien wirklich reducirt hat. Es ift aber auch eben fo ge 
wiß, daß durch keine Reduction alle Spuren der alten Tonarten gaͤnzlich haben ver⸗ 
tilgt werden koͤnnen; und daß eben dieſe Ueberreſte es ſind, welche jene beſchwerliche 
und aͤrgerliche Frage veranlaſſen. Eben dadurch waͤre ſie aufgeloͤßt, oder vielmehr, 
fie würde nicht erſt aufgeworfen werden, wenn man heut zu Tage Melodien machte, 
die eines ſolchen Reducirens benoͤthiget waͤren. Es wird alſo erforderlich ſeyn, die 
alten Tonarten unreducirt zu betrachten, und daraus wird ſich beurtheilen laſſen, 


ob überhaupt jene Reduction eine wohlthaͤtige Sache war, und ob man nicht beffer 
gethan hätte, fie gänzlich zu unterlaſſen. 


Uebrigens wenn geſagt wird, es muͤſſe ſich alles in der Muſik auf Dur 
und Moll reduciren laſſen, ſo liegt hiebei, in Ruͤckſicht auf die Alten, ein Mißver⸗ 
ſtand zum Grunde, oder vielmehr eine hoͤchſt ſonderbare Taͤuſchung, welche die 
verderblichſten Folgen hat. Es iſt eine ſehr einleuchtende Wahrheit, die der Schüler 
bald faßt, daß jeder muſikaliſche Satz entweder Dur oder Moll iſt. Wenn nun in 
den Lehrbuͤchern unablaͤſſig behauptet wird, die Alten hätten die Grille gehabt, als 
koͤnnten muſicaliſche Saͤtze nicht Dur und nicht Moll ſeyn; oder wenn gar geſagt 
wird, ſie haͤtten keinen Unterſchied zwiſchen Dur und Moll gekannt (denn auch dieſe 
Behauptung kommt in einer ganz neuen Schrift vor): ſo wird die Jugend dadurch 
abgeſchreckt, ſich irgend um die alten Tonarten zu bekuͤmmern; und es geht ihr ohn⸗ 
gefaͤhr fo, wie es manchen katholiſchen Deutſchen geht, die blos deswegen Luthers 
Bibeluͤberſetzung nicht leſen mögen, weil ihnen geſagt wird, fie feo nicht die rechte 
Bibel, ſondern ganz etwas anders. Die Vergleichung koͤnnte auffallend ſcheinen, 
wenn man bei dem Gegenſtand ſtehen bleibt; aber die Taͤuſchung iſt in dem 
einen Fall nicht groͤßer als in dem andern; in beiden Faͤllen ſind diejenigen, an 
welche fie gerichtet iſt, unfähig, die Sache genauer zu unterſuchen, und folglich ٢ 
die Taͤuſchung unheilbar. Es gehen dadurch alle Vortheile, die für die Choralkunſt 
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aus den alten Tonarten hergeleitet werden koͤnnen, völlig verloren; dem 6 
Kirchen⸗Componiſten wird ein wichtiger Theil der ihm noͤthigen Erkenntniß entzo⸗ 
gen; und der ewigen Klage, daß die heutige Kirchen⸗Muſik von der theatraliſchen 
kaum mehr zu unterſcheiden ſey, kann nicht abgeholfen werden. 

Die Wahrheit iſt dieſe: Auch bey der Muſik der Alten war nichts, das 
nicht entweder Dur oder Moll war, und das Reduciren betrift ganz etwas anders 
als Dur und Moll; ja es verwandelt unbefugterweiſe manches in ein ſchlechtes Dur, 
was von den Alten in einem ſchoͤnen Moll geſungen wurde; welches letztere Unweſen 
jedoch mit gluͤcklichem Erfolg geruͤgt worden ift, und jetzt ſeltener vorkommt, als da; 
mals, da man das Reduciren zuerſt in Gang brachte. Andere Arten des Reducirens 
haben die Oberhand behalten, ob es gleich nicht an wackern Maͤnnern gefehlt hat, die 
dagegen proteſtirten. Es wird daher dienlich ſeyn, bey jeder einzelnen Tonart zu be⸗ 
merken, in wie fern fie dadurch verändert worden ift oder nicht. 

Von zwölf Tonarten, die in aͤltern Zeiten üblich waren, waren zu Luthers 
Zeiten noch acht im Gebrauch, und diefe find allerdings die Haupt⸗Kirchentonarten; 
es wird aber nicht unangenehm ſeyn, vermittelſt der Boͤhmiſchen Sammlung auch 
die vier andern in etwas kennen zu lernen. Luther ſelbſt kannte die Beſchaffenheit 
der damaligen Kirchen⸗Muſik; denn der Capellmeiſter Walther ruͤhmt von ihm,, daß 
er mit ihm und dem alten Sangmeiſter Ern. Conrad Rupf Unterredung gehalten 
habe von den Choralnoten und Art der acht Toͤne.“ Ob man ſie damals eben 
ſo genannt habe, wie man ſie jetzt nennt, kann zweifelhaft ſeyn; ich nehme ihre Be⸗ 
nennungen ſo, wie man ſie bei neuern Schriftſtellern findet. Es iſt uͤbrigens ein 
gewohnlicher Fehler derer, welche dieſe Materie beruͤhren, die Kirchentonarten mit den 
Tonarten der alten Griechen zu verwechſeln. Rouſſeau in ſeinem Dictionnaire de 
Musique thut dieſes nicht; aber indem er letztere umſtaͤndlich abhandelt, macht 
er gleichwol nirgends den Wunſch rege, daß die heutige Muſik der alten ahnlich ſeyn 
moͤchte; auch ſieht man nicht, daß ſo etwas irgend thunlich ſeyn koͤnnte; und indem 
er erſtere nur kurz anzeigt, und in allgemeinen Ausdrücken ihnen einen hohen 
Werth beylegt, unterlaͤßt er gaͤnzlich ihre innere Natur aus einander zu ſetzen, und 
vornemlich den wichtigen Umſtand in ein deutliches Licht zu bringen, daß ſie nichts 
enthalten, was nicht eben ſo gut jetzt als ehemals in Ausuͤbung gebracht werden 
koͤnnte. Auch ſtimmt ſeine kurze Anzeige mit der Anſicht, die aus den alten Samm⸗ 
lungen hervorgeht, nicht ganz überein, eine Bemerkung, die auch Kirnbergern und 
andre trift. Ueberhaupt hat Rouſſeau nur wenig von der Kirchen-Muſik; er 
lebte ganz in der Oper; und alle Muſik, die nicht mahlt, rechnete er unter die phy- 
ſiſche Muſik, die blos den ſinnlichen Menſchen KC nicht auf feine Seele 

wirke. 
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wirke. Für ihn hatte bie Kirche, als Kirche, kein Intereſſe; waͤre es anders gewe- 
ſen, wie viel haͤtte er nicht durch ſeine herrliche Talente fuͤr ſie leiſten koͤnnen! 

Da ich mich lediglich auf den Zeitpunct der Reformation einſchraͤnke, ohne 
zu unterſuchen, zu welcher Zeit und durch welche Stuffen die Choralkunſt ihre da— 
malige Höhe erreicht habe (wozu es mir auch an Huͤlfsmitteln fehlen würde): fo 
uͤbergehe ich ganz diejenigen Zeiten, von welchen man insgemein glaubt, daß man 
ſich ganz ohne halbe Toͤne beholfen habe. In den Orgeln zur Zeit der Reformation 
hatte man die halben Töne lis, gis, cis, b und es; aber die Temperatur war fo, 
daß lis, gis und cis nicht zugleich als ges, as und des, und b und es nicht zugleich 
als ais unb dis gebraucht werden konnten. Hierin beſteht die Armuth der dama 
ligen Choralkunſt, und (ie war laͤſtig genug. Denn wer da haͤtte transponiren ۰ 
len, konnte wegen der Ausweichungen leicht in Verlegenheit kommen. Z. B. wenn 
man die Melodie: Vom Himmel hoch da komm ich her — in D dur haͤtte ſpielen 


wollen, ſo fehlte zum Schlußfall der zweiten Zeile das Dis. Alle Melodien konnten 


eine Quarte höher geſpielt werden; aber dann waren viele für die Kirchfarth zu 
hoch; und man blieb alſo, nicht aus Eigenſinn, ſondern aus Noth, bey den einmal 
feſtgeſetzten Toͤnen; daher es denn auch kam, daß viele doriſche und phrygiſche Me⸗ 
todien für die menſchliche Stimme zu tief geſetzt waren, und es ift ſehr zweckmaͤßig, 
daß fie heut zu Tage höher geſpielt werden. Sebaſtian Bach ſetzte die doriſchen 
Melodien gewoͤhnlich in E, und viele phrygiſche Melodien ſingen ſich am beſten in 
G phrygiſch, d. h. mit der Vorzeichnung b, es und as. 

Ich muß hieben bemerken, daß ich bey Anfuͤhrung der alten Choral- Melodien 
blos die Melodien nehme, ohne Ruͤckſicht darauf, was man ihnen damals fuͤr eine 
Harmonie untergelegt haben mag. Ich weiß wohl, daß man zu der Zeit mehr 
Grund Accorde und weniger Umkehrungen brauchte, als jetzt geſchieht; aber bey fof, 
chen Melodien kommt auf die Harmonie gewiſſermaßen weniger an, als bey aller 
uͤbrigen Muſik. Denn ein Choral, als Geſang einer ganzen Gemeine betrachtet, 
muß weſentlich ſo klingen, als wuͤrde er im Einklang ohne Harmonie geſungen; und 
diejenige Harmonie iſt unſtreitig die beſte, welche den Eindruck, als hoͤre man blos 
den Einklang, am wenigſten ſtoͤrt; ſo wie diejenige Luft die beſte iſt, die uns am 
wenigſten daran erinnert, daß wir von der Luft umgeben ſind, und ohne Luft nicht 
beſtehen koͤnnen. Die Erfahrung lehrt, daß die Art der Begleitung, die in der Brú; 
dergemeine gewoͤhnlich iſt, fuͤr den Choralgeſang einer ganzen Gemeine am paſſend⸗ 
ſten iſt, und dieſes iſt von ſachkundigen Maͤnnern oft bezeugt worden. Wer dort 
Luſt hat, auf das Orgelſpiel Achtung zu geben, muß ſich von dem Geſang, und 
zwar dem Geſang im Einklang, gleichſam mit gg losreißen; und fein ۸ 
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wird oft unterbrochen werden, indem ihn der Geſang immer aufs neue feſſeln wird. 
Ein Choral vierſtimmig vom Chor geſungen, und ein Choral von der ganzen Ges 

meine geſungen, ſind zwei ganz verſchiedene Gattungen des Geſanges. Dieſes weiß 
man in der Bruͤdergemeine febr wohl, und laͤßt daher bey den feyerlichſten Gelegen: 
heiten beyde Gattungen mit einander abwechſeln. Die Begleitung, die Hiller ſeinen 
Choraͤlen gegeben hat, paßt nur fuͤr die eine Gattung, und in einer Bruͤdergemeine 
würde es einen ſehr uͤbeln Eindruck machen, wenn man ſie bei der andern Gattung 
brauchen wollte. Nicht daß man der Begleitung mit zerſtreuter Harmonie entgegen 
waͤre, oder ſchuͤlermaͤßig den ganzen Accord mit der rechten Hand griffe; ſondern 
man ſpielt gewohnlich fünfz ſechs- und mehrſtimmig, jedoch fo, daß die Begleitung 
bald voller, bald weniger voll, bald eng, bald zerſtreut iſt, nach der ſehr verſchiedenen 
Art des Geſanges, der zu begleiten iſt; und dabey iſt es Grundſatz, daß derjenige der 
befte Organiſt ift, der fein eignes Daſeyn und das Daſeyn feiner Orgel am wenig 
ſten ankuͤndigt. Ich habe mich daher bey der Begleitung nach dem Choralbuch der 
Bruͤdergemeine gerichtet, weil fid) dieſes auf vieljaͤhrige bewährte Erfahrung gruͤndet. 
Es liefert allenthalben diejenige Harmonie, die aus der Melodie von ſelbſt hervor; 
geht, und macht nirgends eine Stoͤrung, die den Zuhoͤrer zwaͤnge, die Melodie zu 
verlaſſen, und nur auf ſie Achtung zu geben. Dazu kommt noch, daß in den ۸ 
ligen Zeiten viele Gemeinen ohne Orgel ſangen, und daß da, wo Orgeln waren, die 
Organiſten an Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten eben ſo verſchieden geweſen ſeyn 
werden, als ſie es noch ſind. Ueberhaupt haͤngt das Weſen der Kirchentonarten nur 
zum Theil von der Art ab, wie ſie behandelt werden; und vorausgeſetzt, daß ihre 
innere Organiſation unverletzt bleibt, kann alles das, was blos zur Verzierung ge 
hoͤrt, ſehr mannigfaltig ſeyn. 

Wenn nun dieſe Tonarten unterſucht werden ſollen, ſo ſind zuvoͤrderſt zwey 
Umſtaͤnde zu erinnern. Der eine iſt, daß die Alten ihre Eintheilung der Muſik nicht 
ſo wie wir, nach Dur und Moll machten; ſondern, daß ihnen jede Melodie, ſie 
mochte dur oder moll ſeyn, entweder authentiſch oder plagaliſch war; und 
hieraus iſt vermuthlich jener Mißverſtand erwachſen, als haͤtten ſie Dur und Moll 
unter einander gemengt. Was durch den Choral-Geſang irgend auszudruͤcken war, 
es ſey was es wolle, Freudigkeit, Lobpreiſung, Demuth, Traurigkeit, flehentliches 
Bitten u. f w. wurde durch die authentiſchen Tonarten Goart, durch die plagaliſchen 
etwas ſchwaͤcher ausgedruͤckt. Es war ohngefaͤhr fo etwas, wie forte und piano, 
bildlich nicht buchſtaͤblich genommen. Man laſſe dieſes einſtweilen als eine hiſtoriſche 
Notiz ſtehen, deren Erwaͤhnung oft noͤthig ſeyn wird (und zwar immer mit dem 
Begriff von Staͤrke und Schwaͤche), und verſpare ſein Urtheil, bis man vernom⸗ 
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men haben wird, warum ſie dieſes thaten, und ob ſie ihren Zweck damit erreichten. 
Dieſes muß hauptſaͤchlich aus den Beyſpielen hervorgehen, und eben darum iſt es 
nothwendig, daß deren viele aufgeſtellt werden. Es wuͤrde ſehr unrecht ſeyn, eine 
beſtimmte Empfindung einer beſtimmten Tonart anweiſen zu wollen. Z. B. die 
Traurigkeit kann durch die phrygiſche Tonart authentiſch, d. h. aͤußerſt ſtark, fie 
kann aber auch durch die hypodoriſche Tonart plagaliſch, d. h. weniger ſtark ausge⸗ 
druͤckt werden. Wiederum die Glaubens-Freudigkeit kann theils durch den 
ioniſchen Geſang: Ein veſte Burg iſt unſer Gott — theils durch den doriſchen: 
Was mein Gott will das g'ſcheh allzeit — theils auch durch den hypoioniſchen: Was 
Gott thut, das iſt wohl gethan — ſehr wohl dargeſtellt werden, wovon erſtere beide 
Melodien authentiſch ſind, und letztere plagaliſch. د‎ 

Der zweite Umſtand iſt diefer, daß in die Lehre von den alten Tonarten dadurch 
viel Dunkelheit hineingebracht worden ift, daß man das fogenannte mila, oder die 
doppelte Stelle in jeder Tonleiter, wo die halben Toͤne auf einander folgen, zum 
Grunde gelegt hat, um ihren Unterſchied darzuſtellen. Es iſt ohngefaͤhr ſo etwas, 
als wenn die Botaniker ſtatt der Bluͤthen die Blaͤtter zum Grunde legen wollten, 
um die Claſſification der Pflanzen darnach zu beſtimmen. Außerdem, daß nicht ab, 
zuſehen ift, wie die beſondere Lage des mifa in irgend einer Tonleiter 304 6 
ter einer Tonart beſtimmen ſoll, findet ſich auch dieſe Unbequemlichkeit, daß das mila 
nicht einmal entſcheidend iſt; denn z. B. die doriſche Tonart hat einerley mila mit 
der hypomyxolydiſchen, die aͤoliſche mit der hypodoriſchen, und die fonifche mit der 
hypolydiſchen. Gleichwol iſt in jedem dieſer Paare die eine Tonart authentiſch und 
die andre plagaliſch. Ob die Alten wirklich das mifa zum Grund ihres Unterrichts 
gelegt haben, wiſſen wir eigentlich nicht (vielleicht war es nach uralter Sitte nur 
eine Hülle, um den Uneingeweiheten die Kunſt zu verbergen); aber wenn fie es auch 
gethan hätten, fo kann ihre Wiſſenſchaft nichts dadurch leiden, daß wir uns nach 
einer andern Claſſification umſehen, die uns von ihr einen deutlichern Begriff gibt. 

Wenn man genau Achtung gibt, wie die Alten ihre Tonarten practiſch behan⸗ 
delt haben, ſo wird man gewahr: 1) daß ſie in gewiſſe Naturgeſetze einen tiefen 
Blick gethan hatten, und zwar zum kirchlichen Gebrauch (denn fuͤr die weltliche 
Muff gehören fie eigentlich nicht); und 2) daß fie fid) gewiſſe, dem Anſchein nach, 
willkuͤhrliche Geſetze vorſchrieben, durch welche jenen Naturgeſetzen die moͤglichſte 
Wirkſamkeit gegeben wurde, und wovon der eigenthuͤmliche Character einer jeden 
Tonart die nothwendige Folge war. Beide Gattungen von Geſetzen gehen aus der 
Boͤhmiſchen, Lutheriſchen und Reformirten Sammlung hervor, und finden ſich (mit 
ſehr ſeltenen Ausnahmen) beſtaͤtigt, durch eine merkwürdige Veranſtaltung, welche 
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die ausdruͤckliche Abſicht gehabt zu haben ſcheint, den Kirchengeſang durch einen vet 
ſtaͤrkten Gebrauch der alten Tonarten noch mehr zu veredlen. Nemlich der Churfuͤrſt 
von Sachſen Johann Georg II., ein Kenner und Liebhaber der Muff (er ſelbſt com: 
ponirte den 117ten Pfalm) trug feinem Capellmeiſter Heinrich Schuͤtz auf, بان‎ ۵ 
lichen Palmen, die D. Cornelius Becker vor mehr als 5o Jahren in deutſche Berfe 
gebracht hatte, neue Melodien zu ſetzen, in der Abſicht fie im ganzen Lande einzufuͤh⸗ 
ren, wozu auch im Mecklenburgiſchen ein Verſuch gemacht wurde. Noch bis auf 
die neueſten Zeiten ſind dieſelben bei den Wochenpredigten in der Hofkirche zu Dres⸗ 
den geſungen worden; aber die allgemeine Einfuͤhrung unterblieb, oder gerieth in 
der Folge ins Stocken; vermuthlich darum, weil man ſchon lange gewohnt war, die 
Beckeriſchen Pſalmen nach den gewöhnlichen Kirchen-Melodien zu fingen, für welche 
fie auch urſpruͤnglich eingerichtet worden waren. Schuͤtz (T 1672) war 57 Jahre 
am Saͤchſiſchen Hofe Capellmeiſter geweſen, hatte in ſeiner Jugend 4 Jahre bey 
dem beruͤhmten Giovanni Gabrieli in Venedig die Muſik ſtudirt, und war einer von 
den bre) großen S. S. S. (wie man fie nannte), die damals in Deutſchland für. Die 
groͤßten Componiſten gehalten wurden. (Die zwey andern waren Johann Hermann 
Schein, Muſikdirector in Leipzig, und Samuel Scheidt, Organiſt in Halle.) Schuͤtzens 
Melodien ſind im Ganzen nach den Grundſaͤtzen der alten Choralkunſt geſetzt, und 
zeigen unter andern, welcher großen Mannigfaltigkeit dieſelbe faͤhig war. Ich werde 
ſie oͤfters zur Erlaͤuterung anfuͤhren, und zwar darum, weil dieſer Mann nicht in den 
Verdacht kommen kann, die Fortſchritte der ſpaͤtern Muſik nicht gekannt zu haben; 
und weil, wenn er die alten Tonarten waͤhlte, er es darum gethan haben muß, weil 
er ihre Vorzuͤge kannte; oder vielmehr, weil er wußte, daß Kirchen-Muſik ohne ſie 
nicht kirchliche, ſondern weltliche Muſik ſey. 

Ich theile in dieſen Blaͤttern das Reſultat meiner Beobachtungen mit; denn 
hier iſt alles Sache der Beobachtung; die Wahrnehmung iſt meine einzige Quelle, 
und ich habe keine Gelegenheit gehabt, zu erfahren, ob Andre aͤhnliche Bemerkungen 
gemacht haben. Vielleicht wird mir der Vorwurf gemacht werden, daß ich ben Al, 
ten mehr Theorie andichte, als ſie gehabt haben moͤgen. Aber man unterſucht ja 
nicht, ob Homer die Theorie ſeiner Gedichte gerade ſo aus einander geſetzt gedacht 
habe, wie ſie in der Folge die Kunſtrichter vorgetragen haben. Man begnuͤgt ſich 
damit, daß die Theorie mit ſeinen Gedichten uͤbereinſtimmt. Uebrigens wird die 
Vergleichung der alten Choral-Componiſten mit dem Homer aus folgenden Gründen 
hoffentlich nicht unpaſſend ſeyn: 1) Sie find aus einem Zeitalter, das man fich ger 
woͤhnlich als ſehr unausgebildet denkt; 2) dennoch ſind ihre Arbeiten unuͤbertroffen 
geblieben; 3) ein jeder, der eine neue Choral⸗Melodie zu ſetzen hat, ſucht, fo viel 
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ihm nur immer möglich ift, den Ton der Alten zu treffen. Selbſt die Veraͤchter der 
alten Choralkunſt thun dieſes, und hoffen deren Verehrung dadurch zu vermindern, 
daß fie das fortdaurende Daſenn dieſer Kunſt zu zeigen vermeynen. 4) Nie wird 
man hoͤren, daß eine neue Melodie darum geruͤhmt wird, weil ſie ſehr modern waͤre; 
man ſchaͤtzt ſie nur alsdann, wenn ſie den alten aͤhnlich gefunden wird. 5) Die vor⸗ 
zuͤglichſten Componiſten pflegen immer, wenn ſie in einer neuen Cantate einen alten 
Choral aufzufuͤhren haben, ihr aͤuſſerſtes zu thun, um ihm das Gepraͤge des Alter⸗ 
thums zu geben; zu einem Beweiſe, daß ſie dieſes Gepraͤge fuͤr eine wirkliche Schoͤn⸗ 
heit halten. Alſo ohne eben jeden einzelnen Componiſten fuͤr einen Mann auszuge⸗ 
ben, der mit Homer verglichen werden koͤnnte, kann man ſehr wohl das geſammte 
Choralweſen der damaligen Zeit mit ſeinen Gedichten in Vergleichung ſtellen; und 
es entſteht natuͤrlicherweiſe die Vermuthung, daß ihm ſo gut wie jeder andern Kunſt⸗ 
Compoſition eine gewiſſe Theorie zum Grunde liegen wird, welcher nachzuſpuͤren ein 
jeder berechtiget iſt, der ſich dafuͤr intereſſiren will. Sey alles immerhin nur Hypo⸗ 
theſe, ſo kann die Frage fuͤrs erſte nur die ſeyn, ob die Erſcheinungen damit uͤber⸗ 
einſtimmen oder nicht; und dann, ob vielleicht eine andre Hypotheſe die Erſcheinun⸗ 
gen eben ſo gut erklaͤren koͤnnte? Waͤre letzteres der Fall, ſo wuͤrde die Kunſt 
allemal dabey gewinnen, wenn ſie aufgeſtellt und unterſucht wuͤrde. Dieſes muß ich 
andern uͤberlaſſen, weil ich das Daſeyn einer andern Hypotheſe nicht vermuthen kann. 

Da es Hillern gefallen hat, ſich gegen die alten Tonarten zu erklaͤren, und 
er vermuthlich geglaubt hat, daß damit die Meter geſchloſſen wären, fo muß ich den 
Leſer bitten, dieſes nicht für ausgemacht anzunehmen, und zwar aus folgenden 
Gruͤnden: 1) Ueber eine zufaͤllige Aehnlichkeit zweyer alten Melodien, die offenbar ur⸗ 
ſpruͤnglich nur eine waren, macht er die Bemerkung: „Hieraus kann man ſich von 
der Mannigfaltigkeit der alten Choral⸗Melodien keinen großen Begriff machen.“ 
Dieſes iſt nicht die Sprache deſſen, der die Beſchaffenheit einer Sache weiß, fon 
dern deſſen, der fie fo und fo vermuthet. Wer die alten Sammlungen unterſucht 
hat) weiß mit Gewißheit, ob Mannigfaltigkeit da iſt, oder nicht. Er hat fie alfo 
nicht unterſucht, ſondern kannte nur die Ueberreſte davon, die noch im Lutheriſchen 
Choralbuch vorhanden find. Dieſer Umſtand allein benimmt ihm alles Recht, über 
die alten Tonarten abzuſprechen. 2) Er fuͤhrt eine Menge Melodien an, die er neu 
nennt, und ſetzt ſie den alten entgegen. Aber alle, die er nahmhaft macht, gehoͤren 
nod) in jenen Zeitraum, den man nach den Grundſaͤtzen der alten Tonarten compos 
nirte, und ſie gehoͤren deswegen noch nicht zur neuern Muſik, weil ſie zu Luthers 
Zeiten noch nicht vorhanden waren. Schuͤtz lebte bis ins Jahr 1672; als einer von 
den bre) großen S. S. S. galt er als ein Muſter für ganz Deutſchland; feine 
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Grundſaͤtze waren die Grundſaͤtze feines Zeitalters; und keine Choral» Melodie vor 
jenem Zeitraum kann als zur neuern Muſik gehoͤrig angeſehen werden. Dieſe faͤngt 
ett mit der Halliſchen Sammlung an, und folglich ſprechen alle die Melodien, die 
Hiller anfuͤhrt, nicht für ihn, ſondern wider ihn. 

3) Es iſt offenbar, daß da er ſich vornahm, gegen die alten Tonarten zu 
ſchreiben, er erft Kirnbergern nachſchlagen mußte, um nur zu erfahren, wie es eigent 
lich damit bewandt ſey; und da Kirnberger die Sache nur kurz beruͤhrt (denn ſein 
Buch hat eigentlich einen ganz andern Zweck) ſo war es nicht moͤglich, ſich daraus 
einen vollſtaͤndigen Begriff zu verſchaffen. Er ſetzt auch bey ſeinen Leſern dieſelbe 
Unwiſſenheit voraus, deren er ſich bewußt war, ehe er Kirnbergern zu Rathe gezogen 
hatte; welches er auch mit allem Rechte thun konnte, da niemand jetzt in der Schule 
einen Unterricht hievon bekommt. Daß er uͤbrigens Kirnbergern hie und da ganz 
falſch verſtanden hat, will ich hier nicht weiter beruͤhren. 

4) Er fuͤhrte auch Walthers muſicaliſches Lexicon an, aber nur, um dem 
Leſer zu melden, daß er ſich daraus weitern Unterricht verſchaffen koͤnne. Das heißt 
aber, dem Leſer Sand in die Augen ſtreuen; denn von Walther iſt ſchlechterdings 
nichts zu lernen; und ich vermuthe ſehr, daß dieſes Buch viel dazu beygetragen 
hat, die Kirchen⸗Tonarten in Miscredit zu bringen. Wie Walther die Luͤcken ergaͤn⸗ 
zen ſoll, die Kirnberger gelaſſen hat, iſt unbegreiflich; denn ſie haben in Grundſaͤtzen 
nicht die geringſte Aehnlichkeit mit einander. Im Grunde bekennt Walther forme 
lich ſeine Unwiſſenheit, glaubt aber doch, ein Syſtem aufſtellen zu muͤſſen, und dieſes 
Syſtem iſt eigentlich nur Spielwerk. Um dieſes zu beweiſen, wird es hinlaͤnglich 
ſeyn, in ber Folge hie und da etwas von deſſen Reſultat anzufuͤhren. Daß uͤbri⸗ 
gens Hiller es moͤglich fand, Kirnbergern und Walthern zuſammen zu ſtellen, als 
wenn einer den andern erlaͤutern koͤnnte, iſt ein Beweis nicht nur von Uebereilung, 
ſondern auch davon, daß er von der ganzen Sache nichts verſtanden hat. Sein 
ganzer Aufſatz ift nichts als Perſiflage, und es wuͤrde ſchwer ſeyn, eine aͤhnliche Er⸗ 
ſcheinung aufzufinden, da nemlich auf fo wenigen Blaͤttern eine ſo große Te von 
Unrichtigkeiten und Seichtigkeiten beyſammen waͤren. 


IL Erſtes Matur: Gefeg. 


Die große und kleine Gerte in der 0۲۵۱] ۶ 22 ۶۰ 


Es ift bekannt, daß in ber Moll» Tonleiter beide Sexten vorhanden find. 
Aber die Art wie man jetzt die Lehre davon vortraͤgt, paßt nur auf die weltliche, 
nicht auf die kirchliche Muſik, und iſt in ihren Folgen der Choralkunſt ſehr nachthei⸗ 
lig geweſen. Man ſagt, daß die große aufwaͤrts, und die kleine abwaͤrts Statt 
habe. Die Thatſache aber iſt, 1) daß die Alten entweder die eine oder die andre 
in ihren Tonarten die herrſchende fenn ließen, ohne Ruͤckſicht darauf, ob fie fid) 
auf- oder abwärts bewege; und 2) daß fie damit in ihren Choral: Gefang eine be 
wundernswuͤrdige Mannigfaltigkeit hinein brachten. Dieſer Unterſchied hatte eine 
Menge Eigenthuͤmlichkeiten zur Folge, die keinesweges unter die willkuͤhrlichen Geſetze 
gehoͤren, ſondern ſich auf die Natur der Muſik gruͤnden. Worin dieſe beſtanden 
haben, wird zum Vorſchein kommen, wenn wir die Tonarten einzeln durchgehen 
werden. Schon Kirnberger merkt an, und zwar ganz eigentlich in Bezug auf die 
Kirchen⸗Muſik, daß die große Serte Würde und Anſtand mit fid) führe, und die 
kleine mehr Weichlichkeit und Zaͤrtlichkeit ausdruͤcke. Dieſes muß inzwiſchen nicht 
ſo verſtanden werden, als waͤre die eine von authentiſcher und die andre von plaga⸗ 
liſcher Natur, indem die befondre Beſchaffenheit der Serte an fid) hierauf keinen Ein- 
fluß hat. Wir werden eine Tonart mit der kleinen Gerte kennen lernen, die authen⸗ 
tiſch, und eine mit der großen, die plagaliſch iſt, und es werden ſich noch zwey 
Tonarten finden, wo der Fall umgekehrt iſt. 

Die Reducirer haben es fuͤr eine ihrer wichtigſten Angelegenheiten gehalten, 
die große Certe auszumerzen. Da es aber nicht in ihrer Gewalt ſtand, alle Folgen 
davon auszurotten, ſo haben ſie ihren Zweck nur zum Theil erreicht. Man ſage 
nicht, daß ſie mit Ueberlegung und aus guten Gruͤnden handelten. Denn einer von 
ihnen, Hiller, bekennt ſelbſt, und es ift ohnedem bekannt genug, daß es einen Zeit, 
punct gegeben habe, da ein ungluͤcklicher Schlendrian fid) des Choralweſens bes 
maͤchtigt hat. Es war der Schlendrian, welcher glaubte, eine Melodie in D moll 
muͤſſe nothwendig die Vorzeichnung b haben; ohngefaͤhr ſo, wie an manchen 
Orten der Schlendrian noch glaubt, daß ein Schluß in moll nothwendig die große 
Terz bekommen muͤſſe. Alles was in jenem Zeitpunct geſchehen iſt, muͤſſen wir mit 
mistrauiſchen Augen anſehen, und es ſtehet nicht nur Hillern, ſondern einem jeden 
frey, der es zu thun vermag, eine Reviſion davon vorzunehmen. Daß Hillers Ein⸗ 
ſichten von dem kirchlichen Gebrauch der großen Sexte mangelhaft waren, if aus 
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tem Umſtand ſehr wohl zu erklaͤren, daß er als Operetten: Componift (als ein ۲ 
verlebte er ſeine beſten Jahre) ſie nie anders hat gebrauchen koͤnnen, als in ſo fern 
fie eine durchgehende Note ift; denn anders kommt fie in der Theater-Muſik nicht 
vor. Es iſt dieſes nicht das einzige Merkmal, welches zu erkennen gibt, daß der 
Verfaſſer des Allgemeinen Choralbuches urſpruͤnglich ein Operetten -Componiſt 
war. Z. B. bey der Melodie: Zion klagt mit Angſt und Schmerzen — hat er als 
ein aͤchter Theater-Componiſt die Angſt und Schmerzen durch Diſſonanzen zu 
mahlen geſucht; ohne zu uͤberlegen, daß in einem folgenden Verſe die Worte: Zion, 
o du vielgeliebte —, dieſelben Diſſonanzen zugetheilt bekommen. Solche Mahlereyen 
kann wol ein geſchickter Organiſt in einzelnen Fallen vornehmen; aber in ein 2 
ralbuch gehoͤren ſie nicht. Uebrigens hat Hiller nicht alles ſelbſt reducirt, ſondern 
vieles ſo gelaſſen, wie er es bey ſeinen Vorgaͤngern gefunden hatte; aber eine der 
beſten Melodien aus dem Alterthum, die ſich noch erhalten, und die Sebaſtian Bach 
in Schutz genommen hatte, hat er vorſaͤtzlich reducirt, und ihr damit alle Kraft be⸗ 
e wie an ſeinem Orte gezeigt werden wird. 
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Zweytes Natur-Geſetz. 


Die zwey Octaven in ber Sur» Tonleiter. 
Die ioniſche und hypoioniſche Tonarten. 


Die Choral⸗Melodien unſrer Vorfahren in unſern gewoͤhnlichen Dur⸗Ton⸗ 
arten zerlegen ſich in zwey Claſſen, die im Character ſo ſehr von einander verſchieden 
find, daß von ihnen die eine für authentiſch, und die andre für plagaliſch erklaͤrt 
wurden. Man nannte fie joniſch und hypoioniſch; nachdem nemlich nun einmal 
eingefuhrt worden war, den Kirchentonarten die Namen der alten griechiſchen Tons 
arten beyzulegen, welches von Rechts wegen nicht haͤtte geſchehen ſollen. Jedermann 
fühlt, daß z. B. die Kirchen⸗Melodien: Vom Himmel hoch da komm ich her — 

Ein' veſte Burg iſt unſer Gott — Froͤlich ſoll mein Herze ſpringen — Wie ſoll ich 
dich empfangen — Wachet auf ruft uns die Stimme — u. ſ. w. weit mehr Kraft 
und Starke in fid) haben, als z. B. ſolche Melodien: Schmuͤcke dich o liebe Seele 
— Aus meines Herzens Grunde — Nun ruhen alle Waͤlder — O Lamm Gottes 
unſchuldig — Chriſte du Lamm Gottes — Erleucht mich Herr mein Licht — u. ſ. w., 
deren Character nicht Staͤrke, ſondern Anmuth und Lieblichkeit if. Es ift 
aber unbefriedigend und unwiſſenſchaftlich, fic) blos auf das Gefuͤhl zu berufen; es 
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muß etwas dargeſtellt werden fónnen, woraus folgen muß, daß die eine Tonart fo 
und die andere anders iſt. Folgendes wird uns dazu behuͤlflich ſeyn. Man denke 
fi 3 die zwey Octaven eines Waldhorns, das vermöge des Mundſtuͤckes im wahren 

C ſteht, und zugleich einen Waldhorniſten, der keine Virtuoſenkuͤnſte kennt, „und nur 
das blaſen kann, was von Natur in feinem Inſtrumente liegt, wie etwa ein ge⸗ 
woͤhnlicher Poſtillon zu blaſen pflegt. In der erſten Octave hat er nur die 4 Toͤne: 
c, e, g und T in feiner Gewalt, in der zweiten hingegen kommen alle Toͤne mit 
Leichtigkeit heraus. Ein ſolcher wird keine einzige von den eben angefuͤhrten ioni⸗ 
ſchen Melodien blaſen koͤnnen; denn ſie liegen alle in ſeiner erſten Oetave. Man 
laffe ihn jetzt das Mundſtuͤck verändern, etwa ins F, und nun wird er jene hypo⸗ 
ioniſche Melodien ohne Schwierigkeit blaſen koͤnnen; denn ſie liegen in ſeiner zweiten 
Octave. Melodien alfo ín Dur, die zur erſten Octave gehoͤren, find ioniſch, und 
Melodien, die zur zweiten Octave gehoͤren, (inb hypoioniſch; die einen authentiſch, 
d. h. ſtark, maͤnnlich, praͤchtig; die andern plagaliſch, d. h. weniger ſtark, weiblich, 
fanft, lieblich. Daß erſtere mehr Staͤrke haben als letztere, kommt offenbar daher, 
daß in ihnen die Dominante eine Hauptrolle ſpielt, und Bewegungen uͤber und 
unter ſich leitet und regiert, die in der andern Gattung gaͤnzlich wegfallen muͤſſen. 
Unſre muſicaliſche Schrift, ſo ſinnreich ſie auch ausgedacht iſt, druͤckt bey weitem 
nicht alles aus, was in der Muſik enthalten iſt. Man kann z. B. den Ton A 
durch die Notenſchrift nicht auf mehrerley Arten ausdruͤcken; aber derſelbe Ton 
A, als Dominante von D dur, hat eine ganz andre Kraft, als A, die Secunde von 
G dur, um dieſelben Toͤne, die fid) um die Dominante bewegen, und gleichſam ihr 
Gefolge ausmachen, verlieren einen großen Theil ihrer Wirkſamkeit, ſobald ſie eine 
andre Beziehung bekommen. 

Vielleicht wird die Sache deutlicher, wenn man ſie ſo ausſpricht: Alle Dur⸗ 
Stücke find Zenith, zu denen fuͤglich die Pauken geſchlagen werden koͤnnen; die am 
dern, wo dieſes nicht angeht, find hypoioniſch. Denn da die Pauke außer der Za 
nica nur die Dominante hören laßt, fo folgt hieraus, daß in der andern, und daß 
diefe ſtaͤrkere Dominanten⸗Wirkung es if, welche das دد‎ 77 von dem Plagas 
liſchen unterſcheidet. 

Es iſt auch bemerkenswerth, daß obgleich Trompeten und Waldhoͤrner keine 
Choral⸗Melodie von der erſten Octave ausfuͤhren koͤnnen, wenn ſie nemlich obligat 
blaſen ſollen, ſie dennoch eigentlich nur zu ſolchen Stuͤcken geſetzt werden, die zur 
erſten Octave gehören, nemlich zu Stuͤcken in C oder D dur; da fie dann mit den 
wenigen Tönen, die fie in der erſten Octave in ihrer Gewalt haben, weit mehr Wir⸗ 
kung thun, als mit den andern Toͤnen, die ſie in ۶ zweiten Octave vollſtaͤndig lies 
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fern koͤnnen. Ein Waldhorn, das eine Melodie von der zweiten Octave obligat 
blaͤſet, hat ohngefaͤhr die Wirkung einer Floͤte, und Trompeten werden zu ſolchen 
Stuͤcken nie geſetzt. l 

Es fraͤgt fich nun, wie es mit folchen Melodien bewandt fey, die an beiden 
Octaven Antheil haben? In großer Anzahl waren diefe bei den Alten nicht; denn 
fie liebten es fehe, die beiden Dctaven aus einander zu halten, und fuͤrchteten 
vermuthlich, daß deren Vermengung Characterloſigkeit zur Folge haben moͤchte. 
Indeſſen, wenn in einer Melodie die eine Octave offenbar die herrſchende iſt, ſo 
kann eine kleine Abſchweifung in die andre ihren Character nicht weſentlich aͤndern. 
Die kraftvolle Melodie: Jefus meine Zuverſicht — ift und bleibt ioniſch, ob fie 
gleich zuletzt ſich in die zweite Oetave wendet; und die ſanfte Melodie: In dulci 
iubilo — bleibt hypoioniſch, wenn gleich darin einmal eine Stelle von der erſten 
Octave vorkommt. Wenn eine Dur Melodie fid) gleich Anfangs in der erſten 
Octave veſtſetzt, fo ſcheint ihrem ioniſchen Character dadurch kein Abbruch zu 
geſchehen, wenn fie in der Folge mehr zur zweiten als zur erſten Octave zu gehören 
ſcheint. So wird z. B. die Meſodie: Wach auf mein Herz — mit Recht zu den 
ioniſchen gezaͤhlt; und ſo auch die: Freu dich ſehr o meine Seele — Nun lob 
mein Seel den Herrn. — 

Die Alten ſetzten alle joniſche Melodien in C, und die hypoioniſchen gewoͤhn⸗ 
lich in F; und die Eingeſchraͤnktheit der menſchlichen Stimme macht es nothwendig, 
daß dieſer oder doch ein aͤhnlicher Abſtand zwiſchen den Toͤnen beobachtet werde. 
Eigentlich ſollten die Melodien, welche die Alten in F ſetzten, nach ihrem Sprach⸗ 
gebrauch hypolydiſch genannt werden; da fie aber, als zur zweiten Octave gehörig, 
mit den hypoioniſchen einerley Character haben, ſo wird es am zweckmaͤßigſten ſeyn, 
ſie alle unter einen Namen zu faſſen; um ſo mehr, da die lydiſche Tonart, auf 
welche ſich die hypolydiſche bezieht, zu Luthers Zeiten nicht mehr im Gebrauch war. 

Was hier von den zwey Octaven angefuͤhrt worden iſt, bezieht ſich nur auf 
die Dur⸗Melodien. Wir werden in der Folge ſehen, daß bei den Moll-Melodien 
weder die erſte noch die zweite Octave ausſchließlich authentiſch oder plagaliſch ift. 
Bey dieſen Melodien verlaͤßt uns das Waldhorn, weil ſie in ihm nicht liegen. 

Sulzer erwahnt irgendwo ebenfalls der beiden Octaven im Choralgeſang; 
nennt aber die erſte plagaliſch, und die zweite authentiſch. Dieſes iſt ein Verſehen; 
und auch das ift unzweckmaͤßig, daß er zwey Opern-Arien von Graun zur Erlaͤute⸗ 
rung anfuͤhrt. Vom Theater her kann nichts kommen, was die Kirchen -Mufif 
irgend erläutern foli; und Graun wird uns in der Folge nuͤtzlichere Dienſte leiſten, 
wenn wir ſeine Behandlung eines gewiſſen Chorals beſehen werden. Hiller ſagt von 
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Sulzers Abhandlung vom Choral, fie fey eine der ſeichteſten in feinem ganzen 
Werke. Davon giebt er keinen Beweis, und ſagt es eigentlich nur, weil Sulzer 
überhaupt den alten Tonarten das Wort redet. Aber wahr iſt es, daß Sulzer 
manches unrichtig geſagt hat, und wir werden in der dolge noch ein Beyſpiel davon 
zu bemerken haben. 


An den 7 * hypoioniſchen Melodien der Alten konnten die 9tebuciver 
nichts zu aͤndern finden, und ۷ beiden Tonarten exiſtiren alfo noch in 1 
Choralbuͤchern. Auch ift in neuern Zeiten manche ſchoͤne Melodie in beiden Gattun⸗ 
gen geſetzt worden; und dennoch findet ſich in einem Punct zwiſchen jetzt und ehemals 
ein bedeutender Unterſchied. Nemlich dieſe beiden Tonarten ſind eben ſo gut ein 
Eigenthum der weltlichen als der kirchlichen Muſik. Nur war den Alten ſehr viel 
daran gelegen, den kirchlichen Ton von dem weltlichen abgeſondert zu erhalten, und 
fie fanden es daher zweckmaͤßig, ihnen bey Fertigung ihrer Choraͤle eine andere 
Behandlung zu geben, als bey der weltlichen Muſik Statt zu finden pflegt. Es 
iſt bekannt, daß es bey letzterer beynahe zu einem Geſetz geworden iſt, daß eine 
Dur; Melodie zu allererſt in die Quinte ausweichen muͤſſe. Nicht nur findet mau 
dieſes in allen heutigen Compoſitionen, ſondern die Lehrbuͤcher ſtellen es als eine 
Vorſchrift auf. Ein heutiger Cantor alſo, der ein Kirchenſtuͤck in Dur ſetzen will, 
hat nichts angelegeneres zu thun, als dieſe Ausweichung vor allen andern zu bewerk— 
ſtelligen, und wegen der uͤbrigen Ausweichungen hat er auch ſeine Vorſchrift, die 
er Schritt vor Schritt befolgt. Nicht ſo die Cantoren zur Zeit der Reformation. 
Die Ausweichung in die Quinte benutzten ſie allerdings mit; ſie thaten es aber mit 
Maaße; und es war ſo wenig bey ihnen ein Geſetz, daß ſie zuerſt vorkommen 
muͤſſe, daß fie vielmehr in den meiſten Melodien erſt nach andern, und oft gar 
nicht vorkommt. In folgenden bekannten Kirchen⸗Melodien erſcheint ſie theils ſpaͤt, 
theils gar nicht: Allein Gott in der Hoͤh fey Ehr — An Waſſerfluͤſſen Babylon — 
Aus meines Herzens Grunde — Es iſt gewißlich an der Zeit — Herr Chriſt der 
einge Gottesſohn — Herr Gott dich loben alle wir — Herzlich lieb hab ich dich 
o Herr — Heut triumphiret Gottes Sohn — Jefus meine Zuverſicht — Jeſu 
nun fey geprieſen — In dulci iubilo — Vom Himmel boch, da komm ich her — 
Nun bitten wir den heilgen Geiſt — Nun danket alle Gott — Die Seele Chriſti 
heilge mich — Wach auf mein Herz und ſinge — Nun lob meine Seel den 
Herrn — O Herre Gott dein goͤttlich Wort — O Lamm Gottes unſchuldig — 
Werde munter mein Gemuͤthe — Schmuͤcke dich, o liebe Seele — u. ſ. w. 


In den Pfalmen der reformirten Kirche find 37 Melodien in dieſen beiden 
C 2 
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Durs Tonatten gefe&t, und darunter find nur zwölf, welche zuerſt in die Quinte 
ausweichen, und bey vielen kommt es gar nicht vor. 2 

Wenn man fid) bey dieſen Tonarten einigen Zwang anthat, um eine Ber- 
mengung mit dem weltlichen Ton zu vermeiden, ſo hielt man ſich vollkommen 
ſchadlos bey ſolchen Tonarten, die in der weltlichen Muſik gar nicht exiſtiren; denn 
alsdann war es gleichſam ein dringendes Geſetz, ſo bald als moͤglich in die Quinte 
auszuweichen, wie wir an ſeinem Orte ſehen werden. In beiden Faͤllen wurde eine 

Som on zwiſchen den beiden Gattungen von Muſik völlig vermieden. 

Unter den reformirten Pfalmen find 17 ioniſch, nemlich: Pf. 3. ۰ 
29. 32. 36. 42. 47. 52. 73. 81. 97. 105. 122. 133. 135. 138. und 150., und 
20 hypoioniſch, nemlich: Pf. 1. 25. 35. 43. 49. 54. 56. 60. 66. 75. 79. 84. 
39. 99. 101. 119. 123. 124. 134. 140. : 
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IV. Viertes Natur: ۰ 
Urſprung ber phrygiſchen und mprolpbifd)en Tonarten. 


Seder Ton fann als bie Dominante eines andern Tones angeſehen werden, 
die fic) hauptſaͤchlich vermittelſt ihrer Ober- und Unter⸗Secunde von ihrer 0 
abgeſondert hat, und nun einen e Ton bildet. 


mE EE 
E. ND ads Ste- E =T = 


€ دح دچ یچ 
— ج هو ساسا 


— — M — —— 


21 


In Litt. A. iſt E die Dominante von A moll, und in Litt. B. iſt G die 
Dominante von C dur, und beide ſondern fid) auf verſchiedene Arten fo ab, daß ein 
Schluß erfolgt, mit welchem das Ohr vollkommen zufrieden iſt. Iſt die Abſonde⸗ 
rung geſchehen, ſo koͤnnen auf dieſem Grunde eine Menge Modulationen gebaut 
werden, von denen jedoch das Ohr verlangt, daß ſie nichts enthalten, was dem 
Character der urſpruͤnglichen Tonica zuwider ſey, und daß ſie am Ende einen 
Schluß bekommen, welcher der Art der Abſonderung gemäß iſt, und gleichſam wieder 
an ihren Urſprung erinnert. In dem einen Fall entſteht eine phrygiſche, und in 
dem andern eine myrolydifche Melodie. 

Uebrigens aber, wenn geſagt wird, daß jeder Ton als Dominante eines 
andern Tones angeſehen werden kann, ſo muß dieſes, ſo bald auf eine ſolche Domi⸗ 
nante wirklich ſangbare Melodien gebaut werden ſollen, gewiſſermaßen wieder einge⸗ 
ſchraͤnkt werden. Denn bey der phrygiſchen Tonart ſind nur die tief ern Toͤne 
dazu geſchickt, nemlich bey den Alten beſtaͤndig der Ton E. In der Folge hat 
man auch Fis und G dazu angenommen, und hoͤher als in G wird keine phrygiſche 
Melodie geſetzt. Die myxolydiſchen Melodien wurden am haͤufigſten in G geſetzt; 
doch gab es auch eine Gattung von hoͤhern Melodien, die man in C fete, Wenn 
man bey der phrygiſchen Tonart nur einen tiefern Ton als guͤltig annahm, ſo war 
dieſes nicht darum, daß man unvermoͤgend geweſen waͤre, hoͤhere Toͤne dazu zu 
brauchen (denn vermöge der Orgel⸗Temperatur konnte man, wenn man gewollt hätte, 
alle phrygiſche Melodien eine Quarte Höher ſpielen), ſondern es war der dieſer Ton« 
art eignen langſamen Bewegung angemeſſen, hauptſaͤchlich in der Tiefe zu 
bleiben. Daß der myrolydiſchen Tonart eine geſchwindere Bewegung zukommt, 
wird in der Folge gezeigt werden, und es war alſo keine Urſach vorhanden, fuͤr ſie 
in Abſicht auf Höhe und Tiefe etwas beſonderes veſtzuſetzen. Die 19 myrolydiſchen 
Pſalmen der reformirten Kirche findet man im Zürcher Pſalmbuch alle in G geſetzt. 
Einige davon, die etwas hoch gehen, werden in Baſel theils in F, theils gar in D 
geſungen. Unter den 18 Schuͤtziſchen Pfalmen von dieſer Tonart find 9 in G, 4 
in F, 4 ín C, und einer in B geſetzt worden. ; 

Da beide Tonarten vermöge einer Dominanten: Kraft wirken, fo verftet 
es fid) ganz von ſelbſt, Daf fie beide authentiſch find; ja fie find gleichſam die 
Authenticitaͤt ſelbſt. Auſſerdem haben fie dieſes mit ber joniſchen Tonart gemein, 
daß fie alle zur erſten Octave gehören; und der Waldhorniſt kann weder eine 
ehrngifche noch eine myxolydiſche Melodie blaſen; und letztere eben fo wenig, wenn 
fie in C, als wenn fie in G myxolydiſch ſteht. 

Zum Beweis ihrer Selbſtſtaͤndigkeit haben beide Tonarten es vellig in ihrer 
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Gewalt, ihre Dominanten⸗Eigenſchaft abzulegen, oder nach dem gewohnlichen 
Ausdruck fid) reduciren zu laſſen; aber alsdann verlieren fie einen großen Theil 
ihrer Kraft, und die eine wird fo gar ganz plagaliſch. Wir wollen dieſes ſogleich 
mit der phrygiſchen Melodie erlaͤutern: Wenn fid) die Seel vom Leibe trennt. — 
(Anh. No. 1.) ) 

No. 1. ift die Melodie, wie fie von Herrn Kittel acht phrygiſch geſetzt wird; 
und No. 2. ift dieſelbe Melodie redueirt, wie fie im Choralbuch der Bruͤdergemeine 
ſteht. In No. 1. it G phrygiſch die Dominante von C moll, und alle Wendungen 
der Melodie find dieſer urſpruͤnglichen Tonica gemäß. In No. 2. hat die Tonart 
ihre Dominanten⸗Eigenſchaft abgelegt, unb Dat damit einen Theil ihrer Kraft vers 
loren; ſie iſt nemlich in dieſem Falle in eine hypoioniſche Melodie verwandelt 
worden, d. h. in eine Dur⸗Melodie von der zweiten Octave, die folglich plagas 
liſch iſt. l 
Dieſes iff nun die gewoͤhuliche Art, wie die phrygiſchen Melodien reducirt 
werden; es wird ſich aber in der Folge zeigen, daß ſie nur in gewiſſen Faͤllen, die 
ſich genau beſtimmen laſſen, eine eigentliche Reduction genannt werden kann. In 
andern Fällen, ba nemlich das Reduciren untadelhaft (ft, ift es ſehr zweckmaͤßig, 
beide Gattungen, das Reducirte und das Unreducirte mit einander abwechſeln zu 
laſſen, und zwar erſteres vorauszuſchicken, damit letzteres feine Kraft um fo nach⸗ 
druͤcklicher aͤuſſere. Dieſes thut Graun mit vieler Einſicht in ben phrygiſchen Choral: 
Du deſſen Augen floſſen — auf folgende Art: (Anh. No. 3.) 

Die Melodie hebt bei A, in Es dur an, ohne daß die Tonart ſogleich ihre 
Dominanten⸗Eigenſchaft annimmt; dieſes geſchiehet erft bey der Wiederholung bey 
B; und zum Schluß bey C und D wird genau dieſelbe Weiſe beobachtet. 

Etwas anders verhält es fid) mit der myrolydiſchen Tonart; fie wird in jedem 
Fall durch das Reduciren ganz plagaliſch, und kommt daher um ihre ganze Kraft; 
vorausgeſetzt nemlich, daß die Reduction vollſtaͤndig iſt. Die Melodie: Veni 
creator spiritus — wird dieſes erlaͤutern. (Anh. No. 4. und 5.) 

No. 4. iſt die Melodie, wie fie unreducirt in der Bruͤdergemeine geſungen 
wird (und die Art, wie ſie Sebaſtian Bach zu ſpielen pflegte, ſtimmt im Ganzen 
damit überein), und No. F. (ff die Art, wie fie Hiller auf G dur tebucítt hat, 
und zwar, wie er ſelbſt erzaͤhlt, mit Bed acht, und in der Meinung, dem Choral 
geſang damit einen wirklichen Dienſt zu erweiſen. Es ſind hiebey zwey Dinge 
unbegreiflich: 1) daß Hiller nicht ſelbſt bemerkt hat, daß er damit der Melodie alle 
Kraft benahm; und 2) daß irgend eine Kirchgemeine, welche gewohnt war, die 
Melodie unreducirt zu fingen, fid) die Hilleriſche Veraͤnderung hat koͤnnen gefallen 
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laſſen. Von ber Bruͤbergemeine ift es wenigſtens gewiß, daß fie fid) 6 
nicht wuͤrde gefallen laffen; und es wird niemanden einfallen, jemals einen Verſuch 
dazu zu machen. Es gehoͤrt ohnedem viel Sorgfalt dazu, eine gute hypoioniſche 
Melodie zu fetzen, nemlich for daß fie durch An muth erſetze, was ihr nothwendiger⸗ 
weiſe an Kraft gebricht; eine reducirte myrolydiſche Melodie it am wenigſten dazu 
geeignet, dadurch daß fie hypoioniſch wird, zugleich anmuthig zu werden (ein 
Beyſpiel davon iſt die ebenangefuͤhrte Melodie, welche ſo ſteif und unbiegſam iſt als 
moͤglich); und vollends fuͤr eine Gemeine, welche lange gewohnt geweſen iſt, die 
kraftvolle Schoͤnheit der einen Gattung zu genießen, muß es ganz unertraͤglich ſeyn, 
durch die andere Gattung dieſe Schoͤnheit ſo jaͤmmerlich verkruͤppelt zu ſehen. Die 
Melodie in ihrer aͤchten Geſtalt gehört unter diejenigen, welche die Italiaͤner Geſaͤnge 
di prima intenzione nennen, die nemlich nicht gleichſam Zeile vor Zeile gw 
ſammengenaͤhet ſind, ſondern die in der Seele des Componiſten mit allen ihren 
Theilen auf einmal entſtehen; ſtatt daß die Hilleriſche Verwandlung davon ein 
verungluͤcktes Genaͤhe iſt von lauter ungleichartigen Lappen. (S. Rouſſeau's 
Dictionaire de Musique bey dem Artikel: di prima intenzione) Es iſt hoͤchſt 
ſonderbar, daß da die Choralkunſt die einzige Kunſt ift, deren Ausübung die Reliz 
gion poſitiv gebietet, und die einzige, für welche alle Menſchen, fie mégen civiliſirt 
ſeyn oder nicht, Faſſungskraft beſitzen (denn es werden ſehr wenige ſeyn, die nicht 
auf irgend eine Art ſich an den Choralgeſang mit anſchließen koͤnnen), ſie zugleich 
auch die einzige iſt, bey der ſo viele Mißgriffe Statt finden. Hiller ruͤgt deren eine 
große Menge, und iſt ſelbſt nicht frey davon. Bey der weltlichen Muſik wird man 
ſo etwas nicht gewahr; nur die Kirche hat von je her das Schickſal gehabt, von 
Zeit zu Zeit, ſo wie in andern Stuͤcken, ſo auch hierin, ſich leidend verhalten, und 
eine Menge Mißhandlungen ſich gefallen laſſen zu muͤſſen. Daraus folgte aber nicht, 
daß fie dazu ſchweigen muß; es it aud) Thatſache, daß fie nicht ſchweigt; fie 
klagt daruͤber, und zwar vermittelſt der Frage, deren Eroͤrterung der Gegenſtand 
des gegenwärtigen Auffages iſt. ) 

Es find nemlich dieſe beiden Tonarten, die phrygiſche und die ع‎ 67 
ein Eigenthum der Kirchenmuſik. Nur iſt es Schade, daß der Zufall es ſo gefuͤgt 
hat, daß zur Erlaͤuterung, von der einen Tonart weit weniger allgemein bekannte 
Melodien angefuͤhrt werden koͤnnen, als von der andern. Es wuͤrde uns ſonſt 
geläufig ſeyn, die eine wie die andre hochzuhalten; Goart daß jetzt eigentlich nur die 
eine, nemlich die phrygiſche, vermoͤge des von Kindheit auf empfangenen Eindrucks, 
ſich uns ohne weitere Zergliederung in ihrer ganzen Kraft zeigt. Aber nicht nur 
in der einen, ſondern auch in der andern, traͤgt der Einfluß der geweſenen Tonica 
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auf alle Bewegungen der Dominante das Gepraͤge des Geheimniſſes; der 7 
wird gleichſam durch ein unſichtbares Weſen geleitet, welches ihm zwar oft geſtattet, 

ſich innig mit ihm zu vereinigen (denn die Dominante ſteigt nicht ſelten zur Tonica 
empor), ihm aber bald wieder gebietet, ſeiner Unterwuͤrſigkeit eingedenk zu ſeyn, und 
ſonderlich zum Schluß ſich in einer ehrerbietigen Entfernung zu halten. Von der 
phrygiſchen Tonart erhellt dieſes ſogleich, wenn man die bekannten Melodien erwaͤgt: 

Ach Gott wie Noth iſt dem Menſchen ſein Selbſterkenntniß — Erbarm dich mein 

o Herre Gott — Mitten wir im Leben ſind — Aus tiefer Noth ſchrey ich zu dir — 
Chriſtus der uns ſelig macht — Als Jeſus an dem Kreutze ſtund — O Haupt 

voll Blut und Wunden — u. f w. In fo fern diefe Melodien in E phrygiſch 

geſpielt werden, muͤſſen alle Wendungen und Ausweichungen von der Art ſeyn, wie 

fie in A moll vorkommen koͤnnen, weil E die Dominante von A ift; und dieſes 

trift auch bei jenen Melodien zu. Von der innern Organiſation der myrolydiſchen 

Tonart wird in zwey folgenden Abſchnitten ein mehreres vorkommen, da dieſe Ton— 

art heut zu Tage bey weitem nicht ſo bekaunt iſt, als die phrygiſche; ein Umſtand, 

der mehr als alles uͤbrige den unbegreiflichen Schlendrian beurkundet, in welchen 

in einem gewiſſen Zeitraum das Choralweſen hineingerathen ift, und welcher ihm fo 

nachtheilige Folgen zugezogen hat. Denn in einem vollſtaͤndigen Kirchengeſang ſoll⸗ 

ten beide Tonarten einerley wirkſam ſeyn, und gewiſſermaßen ein Gleichgewicht unter 

fid) behaupten. Man würde inne werden, wie fie fid) auf einander beziehen, in dem: 

ſelben Verhaͤltniß, wie uͤberhaupt Dur und Moll ſich auf einander beziehen; nur daß 

dieſes Verhaͤltniß hier einen eigenthuͤmlichen Character haben wuͤrde. Die wenigen 

Ueberreſte, die in der Lutheriſchen Kirche von der myxolydiſchen Tonart noch vot 

handen find, find nicht hinlaͤnglich, um die Wirkſamkeit eines ſolchen Verhaͤltniſſes 

in Gang zu erhalten; und es iſt nicht zu leugnen, daß in unſerm Kirchengeſang 

hier eine Luͤcke iſt, die nicht nur an ſich bedeutend iſt, ſondern noch eine andre Luͤcke 

verurſacht hat, wie wir in der Folge ſehen werden. Im reformirten Pſalmgeſang 

ift weder die eine noch die andre Lücke, vorausgeſetzt nemlich, daß die Tonarten zweck 

maͤßig behandelt werden; denn ſonſt geht nicht nur ihre Wirkung verloren, ſondern 

fie muͤſſen fo gar auch einen widrigen Eindruck verurſachen, 
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V. Folgen des dritten Natur⸗Geſetzes für die myxolydiſche Tonart 
insbeſondere. 


Die myrolydiſche Tonart iſt zwar keinesweges gaͤnzlich verdraͤngt worden 
(denn ſelbſt Hiller hat nicht alles redueirt, indem er manches fo ließ, wie er es 
bey ſeinen Vorgaͤngern gefunden hatte, wahrſcheinlich ohne deutlich zu wiſſen, daß es 
myxolydiſch fej, z. B. die Melodien: Gott fey gelobet und gebenedeyt — Ach wir 
armen Suͤnder —), fie ift aber doch im Ganzen fo unbekannt, daß es noͤthig ſeyn 
wird, noch etwas von ihren Eigenthuͤmlichkeiten anzufuͤhren. Sie haben, wie bey 
der phrygiſchen, alle ihren Grund in ihrer Dominanten⸗Eigenſchaft. Ich nehme 
dabey den Ton G an, in welchem die Alten die meiſten ihrer myrolydiſchen Melo⸗ 
dien zu ſetzen pflegten. Die Anwendung auf die Melodien in C wird ſich von 
ſelbſt machen. 

1) Da die Abſonderung der Dominante hauptſaͤchlich vermittelſt der Unter⸗ 
ſecunde F geſchiehet, fo ift Dieter Ton F darin herrſchend, und muß öfters gehöre 
werden. Sonderlich iſt es ſchicklich, daß er bald zu Anfang der Melodie vorkomme, 
um deutlich anzukuͤndigen, daß ſie nde aus G dur, fondern aus G myxolydiſch oi 
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Lit. A. ift die PER 3 bie "OE Gelobet i. bu Jeſu Chriſt — im 
Choralbuch der Bruͤdergemeine anfaͤngt. Sie ift der myxolydiſchen Tonart nicht 
entgegen, kuͤndigt ſie aber doch nicht deutlich an; dieſes geſchieher beſſer in Litt. B., 
welches von Sebaſtian Bach entlehnt iſt. Viele ſpielen dieſe Zeile ſo wie bey 
Litt. C., wodurch die Melodie völlig auf G dur reducirt wird. Es haben manche 
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geglaubt, daß es blos die Armuth der alten 60۵۱/2۴ fey, welche das Fis 
in der myxolydiſchen Tonart ausſchließe, und Hiller ſpricht fogar von einem gewiſſen 
Eigenſinn, den die Alten in Anſehung des Fis ausgeuͤbt haben ſollen. Aber hier 
waren weder Armuth noch Eigenſinn im Spiel, ſondern die Natur der Tonart 
erfordert es, daß der Ton F mit Nachdruck vernommen werde, um kenntlich zu 
machen, daß der Ton G hier nicht Tonica ſondern Dominante ſey. Und dann iſt 
2) Der Ton Fis in der morol, diſchen Tonart ſo wenig ausgeſchloſſen, daß 
es vielmehr eine eigene Schoͤnheit iff, wenn er zuweilen darin vorkommt. Denn 
die Dominante richtet ſich in allem nach der urſpruͤnglichen Tonica, und ſo gut 
E dur in G dur Auen then kann, eben fo gut muß aud) G myrolydifch ۸ 
weichung haben können. Z. B. die zweite Zeile in der Melodie: Gelobet (eft du 
Jeſu eH s — 0 eine foͤrmliche Ausweichung aus G myxolidiſch in G dur. Da 
aber 
3) der Schluß einer Melodie billig nicht wie eine Aus weichung klingen 
foll, fo iff es ſchicklich, wenn es angeht, dieſen Schluß nicht mit dem Subſemitonio 
Fis, fondern mit F zu machen. 
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Litt. D. (ft die Art, wie Seb. Bach das Veni creator — und Litt. E. wie Hiller 
die Melodie: Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt — beſchließen. Iſt aber wegen des 
Wohlklangs das Subſemitonium durchaus nothwendig, ſo iſt es ſchicklich, daß kurz 
vorher ber Ton F mit Nachdruck vernommen werde, z. B. 


— — 


pz 


Es ſcheint aber, daß ſchon die Alten beym Schluß ihrer A Melodien es 
nicht ſehr genau genommen haben. 
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Man kann ſich . daß wenn and die Componiſten den Schluß wie bey 
Litt. F. machten (und ſo ſollte er eigentlich ſeyn) zwar ein Chor von geuͤbten Saͤn⸗ 
gern ihn richtig treffen wuͤrden; aber eine Kirchengemeine wird ihn bald in Litt. G. 
verwandelt haben; und da dieſes unvermeidlich war, fo wurde uͤberhaupt Litt. G. 
als guͤltig angenommen. Litt. H. iſt die etwas harte Art, wie die Zuͤrcher ihre 
myrxolydiſchen Melodien beſchließen; fie brauchen dieſelbe aber auch bey andern Ton⸗ 
arten, z. B. bey der fonifchen, wie in Litt. I. zu ſehen iff. 

In Abſicht auf den Schluß hat die phrygiſche Tonart einen merklichen 
Vortheil vor der myrolydiſchen, indem bey ihr das Subſemitonium ganz wegfaͤllt, 
es ſey in der Mitte einer Melodie, oder zum Schluß. Zwar ſchließt Graun den 
Choral: Du deſſen Augen floſſen — mit dem Subſemitonio; aber nothwendig 
zum Wohlklang war dieſes nicht, und es iſt offenbar, daß es ſonſt nicht gewoͤhnlich 
iſt. Man wird hier vielleicht einwenden, daß da ſich die Dominante in allem nach 
der urſpruͤnglichen Tonica richtet, und A moll fepe fuͤglich in E moll ausweichen 
kann, nun auch E phrygiſch dieſelbe Ausweichung haben, und folglich auch ein Sub— 
ſemitonium bekommen muͤſſe. Wir werden aber in der Folge ſehen, daß diejenige 
Modification von A moll, welche die Alten Aolifch nannten (und nur diefe hat 
eine Dominante, die tauglich iſt, einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden) niemals in E 
moll ausweicht. Dieſem Nichtdaſeyn eines Subſemitonii haben wir es vermuthlich 
zu verdanken, daß uns die Reducirer nicht mit phrygiſchen Melodien aus E moll 
beſchenkt haben. Denn dieſelbe Urſach, welche darauf führte, G myrolydiſch in G 
dur zu verwandeln, müßte auch darauf führen, E phrygiſch in E moll ۸ 
ten. Aber auf dieſe Art die phrygiſche Tonart "d reduciren, ift noch keinem ۶ 
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gefallen; zu einem deutlichen Beweiſe, daß hierin zwiſchen der phrygiſchen und 
myxolydiſchen ein merkwuͤrdiger Unterſchied Statt findet. t 

4) Da eine Choral; Melodie in C dur niemals in D dur, wohl aber feft 
gern in D moll ausweichen wird: fo wird auch G- myxolydiſch in der Regel nicht 
in D dur, ſondern in D moll ausweichen; und zwar iſt ihm dieſes ſo eigen (wovon 
die naͤhere Urſach im folgenden Abſchnitt vorkommen wird), daß man nur wenige 
Melodien finden wird, darin dieſe Ausweichung nicht vorkaͤme. Legt aber die Tonart 
ihre Dominanten⸗Eigenſchaft ab, d. h. verwandelt fid) G myrolydiſch in G dur, fo 
verwandelt jid auch die Ausweichung in D dur. Wegen einer beſondern Urſach, 
die in der Folge angefuͤhrt werden wird, kaun die Melodie: Gelobet ſeyſt du J. E. — 
hier nicht als Beyſpiel dienen. Aber das Veni creator — giebt eine hinlaͤngliche 
Erlaͤuterung. Die dritte Zeile hat mit Recht einen Schlußfall in D moll, und bey 
Hiller verwandelt ſich dieſer in D dur. Es iſt dieſes ein Hauptunterſchied zwiſchen 
G myxrolydiſch und G dur. Die Ausweichung geſchieht eben ſowohl auf⸗ als ab⸗ 
waͤrts; aber bey den Melodien in € myrolydiſch, kaun die Ausweichung in die 
Quinte moll, d. h. in G moll, nut abwaͤrts geſchehen. 

5) Ein andrer Unterſchied zwiſchen G myxolydiſch und G dur beſteht darin, 
daß keine Choral⸗Melodie in G dur eine Ausweichung in F dur haben wird; 
welche aber bey G myxolydiſch nichts ſeltenes ift; nicht nur, weil fie der urſpruͤngli⸗ 
chen Tonica angemeſſen iſt, ſondern auch, weil dadurch die Unter⸗Secunde mit deſto 
groͤßerm Nachdruck geltend gemacht wird. i 

6) Die Ausweihung in A moll hat G myrolydiſch mit G dur gemein 
ſchaftlich; aber nicht wegen einer angeblichen Verwandtſchaft zwiſchen beiden Toͤnen, 
ſondern weil die Tonica C dur dieſe Ausweichung liebt. 3 

7) Es findet fid) noch ein merkwuͤrdiger Unterſchied zwiſchen G myxolydiſch 
und G dur. Nemlich G dur ifi vermoͤge ſeiner Dur⸗Eigenſchaft mit E moll ſehr 
nahe verwandt; aber der Grad der Verwandtſchaft zwiſchen G myxolydiſch und E 
moll ift fo entfernt, daß man ihn fo ausſprechen muß: In ſo fern eine Choral⸗ 
Melodie in C. dur eine Ausweichung in E moll haben kann (welches allemal ein 
ſehr ſeltener Fall ſeyn wird), in ſo fern kann auch eine Melodie in G myxolydiſch 
in E moll ausweichen. Die Thatſache (ff folgende: Die Alten konnten uͤberhaupt 
vermoͤge ihrer Orgel⸗Temperatur niemals in E moll ausweichen; aber auch bey 
den Melodien in C myrolydiſch, wo eine Schwierigkeit btefer Art nicht vorhanden 
war, fin det man eben ſo wenig eine aͤhnliche Wendung. Eben dieſes iſt auch der 
Fall bey den Melodien, die Schuͤtz und Seb. Bach in G myxolydiſch ſetzten; aber 
von jedem findet ſich ein Beyſpiel von einer Ausweichung aus C myrolydiſch in A 
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moll Die Melodie von Bach wird weiter unten angeführt werden; hier ift bie 
von Schuͤtz: Jauchzet dem Herrn alle Welt — (man bemerke die mit & bezeichnete 
Stelle). (Anh. No. 6.) 

8) Es fragt fid) nun, wie fid) die myrolydiſche Tonart, in Abſicht auf 
Aus weichungen, zur phrygiſchen verhalte? Die Thatſache (ft: Weder G 
myxolydiſch noch D doriſch weichen jemals in E phrygiſch aus, aber E phrygiſch 
weicht febr gern ſowohl in G myxolydiſch als in D doriſch aus. Faͤnde fid) hievon 
in den Tonarten ſelbſt kein hinlaͤnglicher Grund, ſo muͤßte man die Thatfache von 
einem willkuͤhrkichen Geſetz herleiten; und alsdann haͤtte man zu unterſuchen, 
warum man ein ſolches Geſetz beliebt haben moͤchte. Es wird ſich aber in der 
Folge zeigen, daß fo etwas wirklich in der Natur der Tonarten ſelbſt ſeinen guten 
Grund hat. 

9) Nach dieſer Anſicht der merkwuͤrdigſten Eigenſchaften der myrolydiſchen 
Tonart (die jedoch hier noch nicht affe aufgezaͤhlt find), wird es dienlich ſeyn, zu 
ſehen, wie fie fid) alle durch die Art beſtaͤtigen, wie Sebaſtian Bach diefe Tonart 
zu behandeln pflegte; in folgenden Melodien: Warum ſollt ich mich denn graͤmen — 
Gott ſey gelobet und gebenedeyet — Chriſtus iſt erſtanden — Die Nacht iſt kom⸗ 
men — Ein Laͤmmlein geht und traͤgt die Schuld — (Anh. No. 7 bis 11.) 

10) Dieſe Muſter von Sebaſtian Bach geben uns an die Hand, wie 
folgende Beyſpiele aus dem Alterthum behandelt werden muͤſſen: Chriſt unſer Heil — 
O Vater der Barmherzigkeit — Lobſinget Gott mit Freuden viel — Ach unſer 
Vater, ber bu biſt — Lobſing heut o Chriſtenheit — Gott wolln wir loben — 
(Anh. No. 12 bis 17.) 

Letztere Melodie wurde ums Jahr 1722 von den Exulanten aus Maͤhren 
nach Herrnhut gebracht, und ift ſeitdem einer der feyerlichſten Geſaͤnge der ۷ 
gemeine. Man kann ſie einzig in ihrer Art nennen; denn ſie iſt vermuthlich die 
einzige Melodie in C myxolydiſch, die jetzt in der proteſtantiſchen Kirche geſungen i 
wird, indem die paar, die man noch von Sebaſtian Bach hat, wentgftene im ۸ 


*) Man wird vielleicht fragen, ob die Schuͤtziſche Melodien, die ich hier anfuͤhre, dieſelbe 
Begleitung haben, die ihnen Schuͤtz ſelbſt gegeben hat. Ich kann hierauf nur dieſes 
antworten: daß ich ihnen genau dieſelbe Begleitung gebe, die mir vom ſeligen Hof— 
Organiſten Kirſten in Dresden mitgetheilt worden iff. Sie ift den Kirchentonarten 
vollkommen angemeſſen und dieſes iſt mir genug. Gelegentlich will ich hier noch bemerken, 
daß der ſelige Hof-Organiſt Kirſten meine Bemerkungen uͤber Hiller's Choralbuch, die in 
der Folge vorkommen werden, geleſen, und mich ſehr aufgemuntert hat, ſie oͤffentlich 
bekannt zu machen. 
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ſchen Choralbuch nicht befindlich ſind, und in der reformirten Sammlung dieſe 
Gattung ganz fehlt. 

11) Noch iſt hier eine ARE Eigenthümlichtelt der myrolydiſchen 
Tonart anzufuͤhren, die wir erſt durch ein paar Beyſpiele von Sebaſtian Bach 
erläutern wollen: Dies find die heilgen zehn Gebot — Herr Jefu Chriſt wahr'r 
Menſch und Gott — (Anh. No. 17 und 18.) l 

Zuerſt muß ich wegen der mit A. und B. bezeichneten Stellen eine 1 
kung beybringen. Bey A ſcheint eine Ausweichung aus C myroiydifh in A phry⸗ 
giſch zu ſeyn, welches einer unter 8) gemachten Bemerkung dem Anſehen nach 
widerſpricht. Aber man nahm in der phrygiſchen Tonart nur tiefere Melodien an, 
nemlich E phrygiſch, und A phrygiſch war ein Unding. Bei B ift eine Auswei⸗ 
chung in A moll ſ. unter 7) die in beiden Melodien mit * bezeichneten Stellen 
find eine Einmiſchung des plagaliſchen, die man bey den Alten öfters findet, z. B. 
in den Melodien: Auf dieſen Tag bedenken wir — Veni creator spiritus — 
(Anh. No. 20. und 21.) 

Es wird hievon mehr vorkommen, wenn wir die hypomyroly Sifche Som 
art betrachten werden. Uebrigens (ff das Fis in der vierten Note des 17 
Veni creator — ausdrücklich vorgezeichnet, womit aber keinesweges eine Reduction 
der Melodie auf G dur verbunden iſt, wie der Augenſchein zeigt. 

12) Der Gebrauch der myrolydiſchen Tonart ift in der Kirche febr alt. 
Der Pabſt Gregor der erſte, der bekanntlich ein großer Befoͤrderer des Choral, ` 
Geſanges war, ſo daß dieſer Geſang von ihm die Benennung des ۲۵۵ 
ſchen erhalten hat (vielleicht mit darum, weil ſo lange die Latinitaͤt des gemeinen 
Volkes irgend rein war, kein Choral-Geſang möglich war, in dem Sinn nemlich, 
wie wir ihn jetzt nehmen, da alle Sylben gleich ſchwer oder doch beinahe gleich 
ſchwer angenommen werden, welches die Proſodie der aͤchten lateiniſchen Sprache 
ſchlechterdings nicht geſtattet, zu Gregors Zeiten aber die Sprache ſo ausgeartet 
war, daß alle Regeln der Proſodie außer Acht gelaſſen werden konnten) — dieſer 
Pabſt muß die Kraft der Dominante wohl gekannt haben. Der uͤbrigens ſehr ein⸗ 
fache myxolydiſche Geſang: Grates nunc omnes reddamus Domino — der von 
ihm herruͤhrt, und in der Evangeliſchen Kirche noch nicht außer Gebrauch gekommen 
ift, muß in feinen Litaneyen blos vermoͤge feiner Dominanten⸗Kraft von großer 
Wirkung geweſen ſeyn, zumal wenn derſelbe von vielen Stimmen geſungen wurde. 
Er fängt mit der Unter⸗Secunde an, wovon die Urſach in einem folgenden Ab⸗ 
ſchuitt bemerkt werden wird. (Anh. No. 22.) 

Auch die phrygiſche Tonart muß ſehr fruͤhzeitig in der Kirche in Gebrauch 
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gekommen ſeyn; denn W die f ſchoͤne Melodie: Chriſtus der uns ſelig macht — 
(Patris sapientia) iſt uralt; doch aber vielleicht nicht älter, als die eben angeführte, 
wegen des Umſtandes, daß die erſte Sylbe in sapientia kurz ift, und kein rómi 
ſches Ohr es vertragen haben wuͤrde, ſie lang behandelt zu finden, daß in uralten 
Zeiten eigentlich nur die myrolydiſche und phrygiſche Tonarten in der Kirche gebraucht, 
und die uͤbrigen Tonarten der weltlichen Muſik uͤberlaſſen wurden, bis man nach 
und nach ausfand, wie letztere auch für die Kirche brauchbar gemacht werden 7 
ten. Bey dem damaligen allgemeinen Hang zum Moͤnchsleben muͤſſen diefe beiden 
Tonarten etwas fer anziehendes gehabt haben; und in einem Kloſter eine io 6 
Melodie zu ſingen, wurde vielleicht gar fuͤr eine Unſchicklichkeit gehalten. Wenn man 
vollends annimmt, daß damals blos die Melodien ohne Begleitung geſungen wur; 
den, fo konnte die Dominanten Kraft dieſer Tonarten gewiſſermaßen die Stelle der 
Harmonfe vertreten. 
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VI. Viertes Natur-Geſetz. 
Doppelter Urfprung der myxolydiſchen Tonart. 


Als wir im vierten Abſchnitt die Dominante von A moll betrachteten, war 
es nicht unumgaͤnglich nothwendig, vorauszunehmen, daß darunter die beſondre Mo⸗ 
dification von A moll verſtanden werden muͤſſe, welche die Alten A aͤoliſch 
nannten. Jetzt aber, da etwas von D moll zu fagen ſeyn wird, ift es noͤthig angu 
merken, daß hier diejenige Modification davon zu verſtehen iſt, welche von den Alten 
D doriſch genannt wurde. Sie hat nemlich in ihrer Tonleiter die große ۰ 
Vermoͤge dieſer großen Serte hat ihre Unter⸗Dominante G die große Terz, unb 
wird dadurch tauglich, ſich abzuſondern, und einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden, auf 
folgende Art: 
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Hiemit cR wir wieder G myxolydiſch. Nemlich in demſelben Sinn, wie man 
etwa fagen koͤnnte: Eine Melodie in E phrygiſch it im Grunde eine Melodie in 
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A aeolifch, die mit der Ober⸗Dominante anfaͤngt und ſchließt — Eönute man auch 
fagen: Eine Melodie in G myxolydiſch ift im Grunde eine Melodie in D doriſch, 
die mit der Unter, Dominante anfaͤngt und ſchließt. Aber eine ſolche Definition 
wäre nicht er ſchoͤpfend; denn es ift eben fo wahr, daß eine ſolche Melodie von 
der Ober⸗Dominante von C ioniſch hergeleitet werden muß. Wir werden in der 
Folge ſehen, daß obige Definition der phrygiſchen Tonart eben ſo wenig erſchoͤpfend 
und folglich untauglich if. Indeſſen als halbe Definition betrachtet, if fie in 
beiden Fällen brauchbar; wir haben hier wieder die myrolydiſche Tonart; und alle 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten, nemlich die Ausweichungen 1) in D moll, 2) in C dur, 
3) in A moll, 4) in F dur, und 5) die Abneigung in E moll auszuweichen, 
find eben fo gut der urſpruͤnglichen Tonica angemeſſen, wenn man D doriſch als 
diefe Tonica annimmt, als wenn Cioniſch diefe Tonica ift; ja die Eigenſchaft No. 5. 
ſtammt von D doriſch her, indem C ioniſch ganz wohl in E moll ausweichen kann; 
wiewohl dieſes bey einer Choral-Melodie allemal etwas ſeltenes ſeyn wird. (Ich 
wiederhole dieſes hier darum, well mir kein Beyſpiel davon vorgekommen iſt, nem⸗ 
lich in neuern Choral⸗Melodien; denn in den alten war es ohnedem unmöglich). 
Oder man veraͤndre den Geſichtspunet, und betrachte die doriſche und myxolydiſche 
Tonarten als Zweige eines gemeinſchaftlichen gleichſam unſichtbaren Stammes: fo 
haben wir hier wieder ein geheimnißvolles Weſen, weſches den Geſang in dieſen 
beiden Tonarten zum Kirchengeſang erhebt, und wovon bey der weltlichen Muſik 
keine Anwendung Statt findet. Beide Tonarten beſitzt die Kirche aus ſchließlich, 
und hat ein Recht, von ihren Dienern zu verlangen, daß dieſer Beſitz aufrecht 
erhalten, und geltend gemacht werde. 

Die Betrachtung des doppelten Urſprungs der myxolydiſchen Tonart iſt des⸗ 
wegen ſehr fruchtbar, weil ſie eine merkwuͤrdige characteriſtiſche Eigenſchaft 
dieſer Tonart erlaͤutert. Wenn eine Tonart eine ſtarke Tendenz blicken laͤßt, gleich 
in der erſten Zeile, oder wenn hier ein Aufenthalt vorkommt in der zweiten Zeile, 
eine gewiſſe beſtimmte Ausweichung vorzunehmen, ſo iſt dieſes ohne Zweifel ein 
Hauptbeſtandtheil ihres Characters; und der Aufenthalt, der dieſer Tendenz in den 
Weg tritt, dient nur, um ſie deſto lebhafter, und um die Befriedigung deſto behag⸗ 
licher zu machen. Nun zeigt fid) bey der myrolydiſchen Tonart eine ſtarke Tendenz, 
ſobald als möglich zu ihrer urſpruͤnglichen Tonica zu gelangen; weil aber Diefe ۶ 
pelt iſt, ſo iſt die Tendenz zu beiden einerley ſtark, und ſie wird von der einen eben 
ſo oft angezogen, als von der andern. Dieſe doppelte Tendenz, welche die Haupt⸗ 
quelle, der AS Tonart eignen Mannigfaltigkeit ift, und durch welche fie fid) auf 

eine 


en 


iere 


۳ 


GE 


ت 


Veni creator, 
— 
— — je 


e 


z 


1 f 


© 
S 


„ 


© 


SORET 


A) Tendenz der mixolydiſchen Tonart in C fonifh auszuweſchen. 


1) in der erſten Zeile: 
Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt. 
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Letzteres Beyſpiel ift- in C mixolydiſch, wo folglich ſtatt D doriſch G moll vot 
kommen muß. Gleiche Bewandniß j^» es auch mit ben zwey folgenden Beyſpielen: 


een‏ ات په ها سر 
eds‏ — 


سس سس 
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Hieber gehört auch folgendes Beyſpiel von der erſten Zeile: 
Ach unſer Vater der du T -— 
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Von dieſen beiden Haupt; Dose jio kommt zuweilen nur die eine oder 
die andre vor; die Melodie wird aber vollſtaͤndiger, wenn ſie beide ihren Platz darin 
finden. Z. B. fo kurz auch die Melodie iſt: Veni creator spiritus —: fo find doch 
beide Tendenzen darin befriediget, und eben deswegen hat ſie eine ſo hohe Vollkommen⸗ 
heit. (Hieher gehört in den Beylagen eine Auswahl von neun reformirten Pfalm- 
Melodieen, zuſammen mit der Einleitung.) Hingegen die Melodie: Gott woll'n wir 
loben — iſt weniger vollſtaͤndig, well nur die Eine von dieſen Ausweichungen darin 
vorkommt. Mancher ſieht die Melodie: O wir armen Suͤnder — wie ſie im Choralbuch 
der Bruͤdergemeine ſteht, für eine ſeltſame Unregelmaͤßigkeit an, die nur den Alten 
verziehen werden konne; fie (ft aber eine der vollſtaͤndigſten und regelmaͤßigſten mixoly⸗ 
diſchen Melodien, und jedermann muß ihr einräumen, daß fie im hoͤchſten Grade fird 
lich fft. Vollends wenn bey gerofffen feyerlichen Gelegenheiten, z. B. bey der Taufe eines 
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Erwachſenen *), der Vers unisono angeſtimmt wird: So nicht wäre kommen Chriftus 
in die Welt — (f S. 40. unter Nr. 23.), ift die Wirkung im eigentlichſten Verſtande 
hinreißend. Zugleich iſt es eine ausgemachte Sache, daß unter den neuern Choral⸗ 
Melodieen keine aͤhnliche zu finden iſt, als eine Folge davon, daß man die ſogenann⸗ 
ten alten Tonarten (d. h. die Kirchen⸗Tonarten) verſchrieen hat, und ihre Ver⸗ 
nachlaͤſſigung fo weit geht, daß man fie nicht einmal kennt. Der ungluͤckliche Eins 
fall, den Kirchen-Tonarten Griech iſche Benennungen benzulegen, hat unſaͤglichen 
Schaden angerichtet. Man hat ſich dadurch angewoͤhnt, eine Sache als veraltet 
anzusehen, die ihrer Natur nach nicht veralten kann. Z B. das Daſeyn der miros 
lydiſchen Tonart iſt in der Natur eben ſo veſt gegruͤndet, wie das Daſeyn irgend 
einer andern muſikaliſchen Wahrheit; und wenn jetzt diefe Tonart vernachlaͤſſiget 
wird, ſo folgt daraus mehr nicht, als daß, unter den unzaͤhligen jetzt nicht angebaue⸗ 
ten Feldern des unermeßlichen Gebietes der Muſik, es ein gewiſſes an ſich ſehr 
fruchtbares Feld gibt, das ehemals mit großem Fleiß angebauet wurde, jetzt aber 
völlig brache liegt. Ich ſpreche mit Bedacht von unzähligen unangebaueten Fels 
dern; denn daß dieſe vorhanden ſind, beweiſet ſich dadurch, daß, ſo oft ein neues 
Original⸗Genie als Componiſt auftritt, er etwas liefert, das vorher in der Art 
noch nicht vorhanden war. Nun ift es zwar nicht in unfrer Gewalt, den kuͤnfti⸗ 
gen noch ungebornen Original-Genies das Feld anzuweiſen, welches ſie bearbeiten 
follen; aber das ſteht in unfrer Macht, die ehemals angebaueten Felder zu Durchs 
wandern, die noch vorhandenen Spuren des Pfluges nachzuweiſen, und die 0 
genoſſen aufzufordern, wiederum Hand an das Werk zu legen. Und wenn noch 
dazu dieſe Aufforderung nicht bloß die Stimme eines Einzelnen in der Wuͤſte, 
ſondern die Stimme der ganzen Kirche iſt (dieſe ſpricht ſie laut aus durch die 
Frage: Woher kommt es u. ſ. w.): ſo verdient ſie doch wol Beherzigung. Man be⸗ 
arbeite wiederum, wie ehemals, unter andern die mixolydiſche Tonart, die fo reich⸗ 
lichen kirchlichen Stoff darbietet, ſo wird man jene Frage nicht mehr hoͤren; ich 
ſage: unter andernz damit ſie das gehoͤrige Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Tonarten be⸗ 
haupte, und dem Kirchengeſange die ihm gebuͤhrende Man ni gfalti gkeit erhalten 
werde. In den alten Sammlungen iſt dieſe Mannigfaltigkeit wohl in Acht genom⸗ 
men worden, felbft wenn es ſcheinen koͤnnte, als ob fie bloß durch Zufall entſtan⸗ 
den waͤre, wie z. B. in ber Lutheriſchen Sammlung. Denn obgleich die Gompont 
ſten, aus deren Arbeiten ſie beſteht, keine Abrede mit einander nahmen, es auch nicht 


*) Dieſer in hieſigen Landen feltene Fall ereignete fich zu Herrnhut am 17ten Julius 1804, 
und wird den damals Anweſenden unvergeßlich bleiben. 
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thun konnten, da fie mehrentheils zu verſchiedenen Zeiten: lebten ſo konnte es bey der 
allgemeinen Thaͤtigkeit der damaligen Cantoren, von der wir uns jetzt nur mit Muͤhe 
einen Begriff machen koͤnnen, doch nicht daran fehlen, daß eine zweckmaͤßige Mannig⸗ 
faltigkeit vorhanden ſeyn mußte. 


Wir betrachten nun die ebenerwaͤhnte Melodie: 
Nr. 23. (Es mixolydiſch.) 
„ pede 
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Wenn man in den Melodien, welche erft in der zweiten Zeile zum Zweck ge; 
langen, nemlich eine von den beiden Haupt-Ausweichungen zu erreichen, Acht 
gibt, wodurch der Aufenthalt verurſacht wird, fo wird man gewahr, daß eine Aus; 
weichung vorangehet, 1) in G dur (und zwar iſt dieſe am haͤufigſten), 2) in die 
Quinte von C, 3) in die Terz von C, 4) in die Terz von G dur, 5) in die Quinte 
von G dur, 6) in die Secunde von G dur, und 7) ín A moll. Alle diefe ſieben 
Ausweichungen konnen vorangehen, ehe es zu einer von den beiden Haupt-Cadenzen 
kommt; und auch dieſer Umſtand iſt eine Quelle von vieler Mannigfaltigkeit; der 
nach olgenden Wendungen nicht zu gedenken, wiederum in zweyerlen Hinſicht, nemlich 
ob von jenen Cadenzen uͤberhaupt nur die Eine, oder alle beide vorkommen ſollen. 

Es iſt der Muͤhe werth, hier ſtehen zu bleiben, und die Lage eines neuern 
Choral⸗Componiſten mit der eines alten zu vergleichen. Unter einem neueren Com⸗ 
poniſten verſtehe ich hier nicht einen von jenen ausgezeichneten Meiſtern, die durch 
ihr ſchoͤbferiſches Genie fid) eine eigne Bahn zu verſchaffen wiſſen, ohne fid) auf die 
Bahn einzuſchraͤnken, die man ihnen beym Jugend-Unterricht vorgezeichnet hatte; 
ſondern ich meyne einen gewoͤhnlichen Cantor, der etwa in den Fall kommt, ein Kir⸗ 
chenſtuͤck, es fen Choral oder ſonſt etwas, componiren zu muͤſſen, und der nun ans 
wenden ſoll, was er in der Schule gelernt hat. Dieſen ſtelle ich in Vergleich mit 
einem Cantor der Vorzeit, der zu einem neugedichteten Lied eine neue Melodie ſetzen 
ſollte, und der ebenfalls den gehabten Unterricht, d. h. feine Kenntniſſe von den Site 
chen⸗Tonarten, zu benutzen hatte; wobey ich übrigens vorausſetze, daß Beide die Res 
geln der Compoſition verſtehen, z B. die Lehre von dem muſikaliſchen Periodenbau, 
worauf bey ber Choral-Muſik fo ſehr viel ankommt, und in welcher die Alten aller 
dings eine vorzuͤgliche Staͤrke beſaßen. Mit ſolchen Regeln hat gegenwaͤrtiger Auf⸗ 
ſatz uͤberall nichts zu thun; indem er ſich bloß mit den Tonarten beſchaͤftiget. Dinge 
dieſer Art abgerechnet, nimmt der heutige Cantor nur zweyerley in Ueberlegung: 
1) ob die Melodie Dur oder Moll ſeyn, 2) ob ſie aus einem hoͤhern oder tiefern 
Ton gehen ſoll, d. h. ob ſie eine Melodie hauptſächlich von der erſten oder zweiten 
Octave ſeyn foll, Hoͤchſtens hat er noch eine dunkle Idee davon, daß z. B. F dur 
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einen andern Charakter hat, als G dur, A moll einen andern als Fmoll, u. f. w. — 
von welcher Verſchiedenheit er jedoch keinen andern Grund zu geben weiß, als ſeine 
Empfindung, ohne Gewißheit zu haben, ob ſie mit der Empfindung Andrer irgend 
uͤbereinſtimmt oder nicht. Nach dieſer Empfindung waͤhlt er irgend eine Dur- oder 
Moll⸗Tonart, bringt gewiſſe Ausweichungen an, die er in den Lehrbuͤchern vorgeſchrie⸗ 
ben findet, und die bey allen Tonarten dieſelben find, oder macht daraus eine Aus 
wahl, und bringt alles in einen Zuſammenhang, wie es ihm ſeine Empfindung an 
die Hand gibt. Wenn es ſich dann ereignet, daß ihm Andre nicht nachempfinden (ein 
Fall, der leicht vorkommen kann), ſo iſt es um ſeine Melodie gethan. Ein Cantor 
der Vorzeit hatte mehr Wahrſcheinlichkeit vor fid), feine Arbeit gelingen zu ſehen. 
Ihm ſtellte fid) der Reichthum der Mufif, und zwar der Kirchenmuſik, in acht 
verſchiedenen Fächern dar, d. h. in acht Tonarten, von denen jede einen eigenthuͤm⸗ 
lichen, mit Worten deutlich zu beſchreibenden Charakter hatte; dieſe konnte er mit 
Einem Blick uͤberſehen, und die zu ſeinem Zweck ſchicklichſte ausſuchen, d. h. er konnte 
feine Empfindung mit Wiſſenſchaft verbinden, und die Urſachen angeben, warum ihn 
die eine Tonart zweckmaͤßiger duͤnke, als die andre. Ich ſetze den Fall, er habe 
unter den acht Tonarten die mixolydiſche gewählt, (o hatte er noch Folgendes zu 
überlegen: 1) Soll die Melodie hoch oder tief ſeyn? d. h. foll fie in C oder G mixo⸗ 
lydiſch geſetzt werden; 2) welche von den beiden Tendenzen ſollen fid) zeigen? 3) foll 
es ſogleich geſchehen, oder ſoll ein Aufenthalt vorangeh'n? 4) von welcher Art ſoll 
dieſer Aufenthalt ſeyn? 5) ſollen beide Tendenzen befriediget werden, oder iſt es an 
der Einen genug? O welche von den beiden foll zuerſt vorkommen? 7) wie follen die 
ubrigen Wendungen beſchaffen ſeyn? Alle diefe Stuͤcke konnte er, eins nad) dem 
andern, erwaͤgen; und nicht nur ſtand ſeine Empfindung unter der Zucht einer geſun⸗ 
den Wiſſenſchaft, ſondern auch ſeine Erfindungsgabe mußte ergiebiger werden, wenn 
er ſo vielerley Wendungen gewahr wurde, die ihm alle zu Gebote ſtanden. Doch 
hier hinkt die Vergleichung; denn wir haben einen Fall angenommen, wo fie 727 
terdings wegfallen muß. Nemlich dem neueren Cantor iſt ſogar die Exiſtenz einer 
mixolydiſchen Tonart ganz unbekannt, und folglich kann er von allen den Uebers 
legungen, die hieher gehoͤren, auch nicht eine einzige anſtellen Wir werden aber in 
der Folge finden, daß auch da, wo eine Vergleichung angeſtellt werden kann, ſeine 
Lage nicht viel befer if. Solche Betrachtungen find nothwendig, wenn die Frage 
beantwortet werden foll: „Woher kommt es, daß in den alten Melodien etwas iſt, 
das heut zu Tage nicht mehr erreicht wird?“ Denn z. B. der mixolydiſche Choral: 
Veni creator spiritus — iſt eine von jenen Melodien, welche dieſe Frage veran⸗ 


: 4 
)0 Die Kirche fühlt, daß fie ein Recht hat, diefe Tonart in ihrem Geſange zu 
beſitzen, und beſchwert ſich daruͤber, daß dieſelbe ſo ſehr vernachlaͤſſiget wird. 

Um nun auf ſie zuruͤckzukommen, ſo haben wir es als eine ihrer Haupt⸗ 
eigenſchaften angemerkt, daß, wenn fie in die Quinte aus weicht, es nicht die Quinte 
Dur, ſondern die Quinte Moll ſeyn muͤſſe; wir haben auch die Urſach geſehen, nem⸗ 
lich die nahe Verwandtſchaft zwiſchen diefe Tonart und der doriſchen. Dennoch ers 
laubte man (id) zuweilen, aber wie es ſcheint febr ſelten, eine Ausnahme von die 
ſer Regel. Eine ſolche Ausnahme macht Sebaſtian Bach bey der Melodie: Ge⸗ 
lobet ſeyſt du, Jeſu Chriſt — indem er ſie auf folgende Art ſetzt: / 
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Sebaſtian Bach war kein Reducirer, ſondern machte hier abſichtlich eine Aus⸗ 
nahme von der Regel; denn man ſieht, daß die Melodie übrigens einen völlig mixo⸗ 
lydiſchen Charakter hat. Vermuthlich hatten Ton die Akten hier eine Ausnahme 
gemacht, welches noch durch ein Beyſpiel eine Beſtaͤtigung zu bekommen ſcheint. 
Es erzaͤhlt nemlich Walther ín feinem muſikaliſchen Lexikon, ٥6 58 
Schneegaſſius (ein Prediger, Liederdichter und Componiſt zu Friedrichsroda im 
Gothaiſchen T 1597) die Melodie: Es iſt das Heil uns kommen her — unter die 
mixolydiſchen gezählt habe. Die Ausſage eines alten Choral-Componiſten muß mert 
gehalten werden (denn es kommt ſelten vor, daß wir dieſe ehrwuͤrdigen Maͤnner reden 
hoͤren, wir ſehen ſie nur handeln); und allerdings hat dieſe Melodie ſo viel Kraft, 
und traͤgt ſo ſehr das Gepraͤge des Alterthums, daß es der Muͤhe werth iſt, ihre 
Organiſation etwas genauer zu betrachten. Wirklich findet es fich, daß fie mixolydiſch 
(t, unter Vorausſetzung, daß man fid) dabey die eben erwaͤhnte Ausnahme erlaubt 
habe, welches wahrſcheinlich ift, wenn der Inhalt z Liedes in Erwägung gezogen 
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wird. Im Choralbuch der Brübergeneine erſcheint dieſe Melodie auf begebe Art 
in F mixolydiſch. 
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Bey bet —— in der erſten Zeile bemerkt man ſogleich die 767 
gung einer mixolydiſchen Melodie, auch hat fie die Eine von den Hauptausweichun⸗ 
gen; die vorletzte Zeile iſt ebenfalls ganz in der Ordnung, und nur in der zweiten 
Zeile erſcheint die Ausnahme bey der zweiten Hauptausweichung. Sie war ohne 
Zweifel zweckmaͤßig; aber dennoch muß es unter den Cantoren eine Parthey gegeben 
haben, welche dafür hielt, daß diefe Melodie, fo gut wie andre, ſtreng mixolydiſch 
geſetzt werden muͤſſe; denn im Dresdner zeng) vom Jahr 1656 findet man fie 
auf folgende Art in G mixolydiſch: 
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Daß man damals in Dresden wirklich fo geſungen habe, erhellt aus den 
beiden mit * bezeichneten Noten, welche nicht k, ſondern lis ſeyn müßten, wenn der 
Satz Dur waͤre; es iſt aber auch eben ſo gewiß, daß Luther dem Bettler, der ihm 
die Melodie zum erſten Mal vorſang, nicht f ſondern fis nachgeſchrieben hat; und 
folglich, daß das Verfahren der Dresdner eine Neuerung war, die ſich, wie es 
ſcheint, nicht lange behauptet hat. Indeſſen hat dieſer Umſtand eine eigne hiſtoriſche 
Merkwuͤrdigkeit; denn er beweiſet, daß man nod) um das Jahr 1656 dem Tonarten⸗ 
Syſtem getreu war, und folglich, daß es damals noch zu den Gegenſtaͤnden des 
Unterrichts gehoͤrte. 

Uebrigens dient dieſe Melodie mit zum Beweiſe, daß der mixolydiſchen Ton⸗ 
art eine lebhafte, muntre Bewegung zukommt. Wenn in der Bruͤdergemeine z. B. 
der Vers geſungen wird: „Der Herr iſt noch und nimmer nicht von ſeinem Volk 
geſchieden —“ fo wirde der traͤgſte Organiſt gezwungen werden (weil er dort die 
Gemeine nicht zu leiten hat, ſondern ihr folgen muß), merklich geſchwinder zu ſpielen, 
als bey vielen andern Geſaͤngen Statt zu finden pflegt. Ein Gleiches ift auch zu 
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bemerken, z. B. bey den Melodien: Gelobet ſeyſt du, Jeſus Chriſt — Veni creator 
Spiritus, — Zwar weiß die Gemeine nicht anders, als daß fie fid) bey der ge. 
ſchwindern oder langſamern Bewegung ihres Geſanges lediglich nach dem Inhalt 
der Worte richtet; aber eben darin beſteht der Vorzug eines guten Chorals, daß er 
der Stimmung, in welcher ſich die Gemeine befindet, vollkommen angemeſſen iſt, 
und es ihr leicht macht, ihre Empfindungen an den Tag zu legen. Eine unge 
ſchickt gewählte Tonart würde ihr hochſt unangenehme Feſſeln anlegen, z. B. wenn 
man ihr zumuthen wollte, gedachten Vers phrygiſch zu fingen, nach der Melos 
die: Aus tiefer Noth ſchrey ich zu dir —. Die eigentliche Urſach, warum der mi⸗ 
rolydiſchen Tonart von Natur eine geſchwindere Bewegung zukommt, als z. B. 
der phrygiſchen, wird in einem folgenden Abſchnitt bemerkt werden. 
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VII. Fuͤnftes Natur⸗Geſetz. 
Doppelter Urſprung der phrygiſchen Tonart. 


Der Umſtand, daß die mixolydiſche Tonart fid) eben fo wohl von der do; 
riſchen als von der ioniſchen herleiten läßt, wird die Vermuthung erregen, daß auch 
die phrygiſche Tonart neben ihrem Urſprung aus der aͤoliſchen, noch einen andern 
haben muͤſſe. Findet dieſes Statt, ſo iſt es an ſich ſchon ein Vortheil, Gelegen— 
heit zu haben, eine und bíefelbe Sache aus mehr als Einem Geſichtspunkt zu be: 
trachten; und bekommt man vollends dadurch Aufſchluͤſſe, die man vorher nicht fa» 
ben konnte (unb dieſes war der Fall bei der mixolydiſchen Tonart), fo ift der 7 
theil um ſo bedeutender. In der That, wenn wir Dasjenige, was wir oben das 
reducirte Phrygiſche nannten, genauer beſehen, fo werden wir finden, daß es 
eben fo gut als das unreducirte echt phrygiſch iſt, und zwar vermoͤge eines Ur, 
ſprungs dieſer Tonart aus der ioniſchen Tonart. Es kann nemlich jeder Ton 
als die Mediante eines andern Tones angeſehen werden, welche ſich von der To— 
nica abſondert, und geſchickt wird, einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden. In folgen⸗ 
dem Satz 


ss: 


iſt ein Schluß enthalten, durch welchen das Ohr vollkommen befriediget wird; und 
die Reducirer koͤnnen um (o weniger dagegen einwenden, da es lange Zeit ihre be 
ſtaͤndige Gewohnheit war, und zum Theil noch iſt, alle phrygiſche Melodien auf 
dieſe Art zu ſchließen. Einen ſolchen Schluß haben z. B. im Choralbuch ber Dri 
dergemeine die beiden Melodien: O Haupt voll Blut und Wunden — und 6 
ten wir im Leben ſind —, und auch einen dieſem gemaͤßen Anfang. Selbſt die 
Melodie: Herr Gott dich loben wir — wird in der Bruͤdergemeine gewoͤhnlich auf 
dieſe Art geſchloſſen. Die Erfahrung lehrt, daß der Wuͤrde des Geſanges nichts 
abgehet, wenn die phrygiſche Tonart auf dieſe Art behandelt wird; und es iſt auch 
der Natur der Sache gemaͤß, daß es ſo ſeyn muß. Denn vorausgeſetzt, daß C 
ioniſch als urſpruͤngliche Tonica zur phrygiſchen Tonart angeſehen werden kann, fo 
muß alles, was in ihr vorkommt, dieſer Tonica gemaͤß ſeyn, d. h. die Tonart 
muß im Ganzen eine Dur Tonart ſeyn, und die Ausweich ungen muͤſſen von 
der Art ſeyn, wie fie in der Dur-Tonica vorkommen koͤnnen. Alles dieſes trifft 
zu z. B. in den eben angefuͤhrten Melodien. Vermoͤge dieſes doppelten Urſprungs 
iſt die phrygiſche Tonart eben ſo gut Dur als Moll, und eben ſo gut Moll als 
Dur; ober fie ift diejenige Tonart, die aus ſchließlich weder Dur noch Moll ift: 
Dieſes wird am deutlichſten erhellen, wenn wir der Tonleiter beider Gattungen eine 
harmoniſche Begleitung geben: 


Phrygiſch⸗Moll. 
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Beide Gattungen find. authentiſch; nur daß die eine EX. eine höhere 
Potenz von Authenticitaͤt hat, als die andre: ungefaͤhr in dem Verhaͤltniß, wie die 
Dominante eines Tones mehr Kraft hat, als deſſen Mediante. Es iſt daher 
zu viel geſagt, wenn Hiller Denen, welche die Melodie: O Haupt voll Blut und 
Wunden — fo ſpielen, wie fie im Choralbuch der Bruͤdergemeine ſteht, alle Kennt— 
niß der phrygiſchen Tonart abſpricht. Seb. Bach und Graun hatten eine beſſere 
Einſicht, indem ſie beide Gattungen mit einander abwechſeln lieſſen; und in der 
That iſt dieſes die beſte Behandlung der phrygiſchen Tonart, wenn die Dur- und 
Moll, Saͤtze gehörig mit einander abwechſeln. In dieſer Hinſicht iſt fie diejenige 
Tonart, welche die allermeiſte Mannigfaltigkeit hat; und wenn auf eine ſolche Mes 
lodie ein ganzes Lied zu ſpielen iſt, ſo hat der Organiſt Gelegenheit, je nachdem es 
dem Inhalt der Worte gemaͤß iſt, mit Dur und Moll viele Veranderungen zu 
machen, welches bey andern Tonarten mit derſelben Ungezwungenheit nicht an⸗ 
ehet. à 
e Aber diefe Unbeſtimmtheit zwiſchen Dur und Moll hat ihre genau bezeich⸗ 
nete Grenze. Nemlich die Veraͤnderungen ſind alsdann verwerflich, wenn die 
Dur- Melodie eine ſolche wird, die zur zweiten Octave gehoͤrt; denn alsdann vers 
liert ſie ihre ganze authentiſche Kraft, und ihre plagaliſche Eigenſchaft wird zur un— 
ertraͤglichſten Mattigkeit; z. B. wenn man die phrygiſche use Kante ber ums 
felig macht — fo anfangen’ wollte: 
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Hier iff gegen die Nichtigkeit des Satzes nichts einzuwenden; es ift auch ganz die 
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ſelbe Art von Reduction, die bey der Melodie: O Haupt voll Blut und Wun: 
den — Statt findet; nur mit dem großen Unterſchied, daß hier eine Melodie von 
der zweyten Octave entſteht, die mit ihrer plagaliſchen Eigenſchaft von der hohen 
Authenticitaͤt der phrygiſchen Tonart zu E abſticht, und daher 8۵003 7656 
haft ift. 


Kirnberger liefert ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von einer ganz ahnlichen vers 
kehrten Verwandlung der phrygiſchen Melodie: Ach Gott vom Himmel fie dars 
ein —, mit der Bemerkung, daß fie wirklich hier und da eingefuhrt fey. Da diefe 
Melodie das Reducir-Weſen in ſeinem ſtaͤrkſten Lichte zeigt, ſo wollen wir ſie hier 
einruͤcken, und zwar mit bem Reducir-Baß in G dur, und bem echten phrygiſchen 
Baß, beyde nach Kirnbergers Angabe: 
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Man fiet, daß die Melodie durch das Reduckren in eine Knpofonifche vers 
wandelt worden, d. h. daß fie zur zweiten Octave gehört, und folglich plagas 
liſch iſt. Hier ſieht man auch die Beſtaͤtigung von dem, was in der Einleitung 
geſagt wurde, daß die Reducirer Manches in ein ſchlechtes Dur verwandelt haben, 
was von den Alten in einem ſchoͤnen Moll geſungen wurde. Es iſt auch dieſes 
Beyſpiel nicht einzig in feiner Art; denn ich kenne eine Kirchfahrt, welche fort 
während die Melodie: Herzliebſter Jefu, was Daft du verbrochen — in G dur 
ſingt. Bey dem Umſtande, daß Kirnberger in E moll ausweicht, welches auf den 
alten Orgeln nicht geſpielt werden konnte, halte ich mich weiter nicht auf; die 
Wahrheit iſt, daß dieſe Melodie von den Alten in G moll geſpielt wurde, wo⸗ 
von die nähere Urſach in einem folgenden Abſchnitt bemerkt werden wird. 

Ein zweyter Beweis von der doppelten Beſchaffenheit der phrygiſchen Ton 
art liegt in dem Umſtande, daß E phrygiſch ſehr fuͤglich gleich zu Anfang einer Me 
lodie die kleine Terz zu ſich nehmen kann, wie z. B. in der Melodie: Herr Gott 
dich loben wir —. Es iſt dieſes E phrygiſch mit der kleinen Terz keinesweges mit 
E moll zu verwechſeln; ſondern es ift nichts anders als die Mediante von C fos 
nifch, welche von Natur die kleine Terz bey fid) fuͤhrt. 
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Anſtatt daß gedachte Melodie füafid) fo anfangen fónnte, wie bey No. ۰ 
(unb Sebaſtian Bach faͤngt den Abſchnitt: Heilig iſt unfer Gott — wirklich fo 
an), hebt fie nachdrüclicher fo an, wie bey No. 2; weil E. phrygiſch mit der 
kleinen Terz im Grunde ein abgekuͤrzter oder concentrirter Ausdruck ift von dem 
Satz No. 3. Es iſt nemlich dieſer Satz die zweite Art, wie ſich die Mediante 
von C ioniſch abſondert, um einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden. Ein Orga⸗ 
niſt, der zu jener Melodie aus E moll praͤludiren wollte, wuͤrde keinesweges die 
Stimmung einer Kirchgemeine treffen, die ſich zu dieſem Lobgeſang anſchickte; aus 
A moll dazu zu praͤludiren, würde auch nicht ſchicklich ſeyn, weil alsdann ein 
Schluß in der Dominante nicht die kleine, ſondern die große Terz bekommen würde; 
ſondern die urſpruͤngliche Tonica ift hier C ioniſch, und folglich kann man nicht 
anders als aus C dur praͤludiren, wobey ein Schluß in E phrygiſch mit ber klei⸗ 
nen Terz ſehr natuͤrlich ift, etwa auf folgende Art: 
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Der Satz bey A mag nod) fo ſehr verlängert werden, fo wird, wenn nut 
ein Schluß wie bey B erfolgt, die phrygiſche Tonart, in welcher die Gemeine fins 
gen foll, hinlänglich angekuͤndiget. Der Zuſatz bey C, da E phrygiſch mit dem 
Subsemitonio erſcheint, iſt zwar unſchaͤdlich, weil die kleine Secunde vorangehet, 
aber offenbar uͤberfluͤßig; und irgend ein langes Verweilen im eigentlichen E moll 
wurde hoͤchſt unzweckmaͤßig ſeyn. Daß übrigens hier die urſpruͤngliche Tonica fid) 
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plotzlich verändert, und A aͤoliſch, ſtatt E ioniſch, eintritt, ift eine eigne Schoͤn⸗ 
heit, und die eigentliche Urſach, warum dieſer Lobgeſang fo ſehr erhaben iſt. Ge 
ſchiehet die Veraͤnderung langſamer, ſo erfolgt eine andre Wirkung, z. B. in der 
Melodie: Erbarm dich mein, o E Gert — 


Vorspiel. 

Hier fft dieſelbe Veraͤnderung der urſpruͤnglichen Tonica, oder, wie es ein Nichtken⸗ 
ner der phrygiſchen Tonart ausdruͤcken wuͤrde: Hier iſt dieſelbe Ausweichung aus 
E moll in A moll, wie in dem vorher angeführten Beyſpiel; und dennoch ift 
die Wirkung hoͤchſt verſchieden, was ſeinen Grund offenbar in der Verſchieden⸗ 
heit der Bewegung hat. Es iſt merkwuͤrdig, daß Sebaſtian Bach beym Anfang 
der Melodie: Herr Gott dich loben wir — die urſpruͤngliche C joniſch noch laͤnger 
geltend macht, als ſonſt beym Singen dieſer Melodie gewoͤhnlich iſt, und gleich⸗ 
ſam mit Fleiß darauf antraͤgt, jeden Gedanken an E moll davon zu entfernen. 
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No. 1. iſt bei ihm der Anfang ber Melodie; No. 2. ber Abſchnitt: Hei⸗ 
lig iſt unſer Gott —; und No. 3. iſt eine andre Stelle, wo er dem anſcheinen⸗ 
den E moll dadurch ausweicht, daß er die urſpruͤngliche Tonica A aͤoliſch gleich 
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Anfangs einführt. Alle drey Stellen geben etwas von der großen Mannigfaltig⸗ 
keit zu erkennen, die der phrygiſchen Tonart eigen iſt; und wer ſie ganz kennen 
lernen will, wird wohl thun, wenn er überhaupt die Sebaſtian⸗ po fhe Weiſe, 
dieſe Tonart zu behandeln, fleißig ſtudiert. 

Hier ſind einige einzelne Beyſpiele: 
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No. 1. und 2. find zwey Arten, wie er die Melodie: O Haupt voll Blut 
und Wunden — ſchließt; No. 3. und 4. ſind zwey einzelne Zeilen der Melodie: 
Chriſtus, der uns felig macht —; No. 5. kommt in der Melodie: Es woll uns 
Gott genaͤdig ſeyn — und No. 6. in der: Kyrie, Gott Vater — vor. 


Eine eigne Art von Mannigfaltigkeit gewaͤhrt der Umſtand, wenn eine 
Melodie mit der Quinte von E phrygiſch anfaͤngt. Man kann ihr alsdann will⸗ 
kuͤrlich die große oder die kleine Terz beylegen: in dem Einen Fall iſt A aͤoliſch, 
und in dem andern C joniſch die urſpruͤngliche Tonica; und wenn gleich in einzel 
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nen Fällen die eine Art der andern vorzuziehen fern mag, fo find doch beide echt 
phrygiſch, z. B. in der Melodie: Es woll' uns Gott genaͤdig ſeyn — 
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No. 1. iſt aus dem Choralbuch der Bruͤdergemeine entlehnt, No. 2. iſt die 
Art, wie Schutz, und No. 3. wie Sebaſtian Bach diefe Zeile gibt. In No. 1. ift 
E phrygiſch mit der großen Terz febr zweckmaͤßig, weil es ſonſt ganz das Anſehen 
haben würde, als ginge die Melodie aus E moll; aber nach dem Sinn der 
Alten iſt dieſe Zeile nicht geſetzt, weil ſie ſich durchaus, in jedem Falle, ohne E 
moll behalfen, und es am wenigſten bey der phrygiſchen Tonart gelitten haben würs 
den. No. 2. und 3. ſind beide im Geſchmack der Alten geſetzt, und beweiſen, wie 
völlig gleichguͤltig es ift, ob hier E phrygiſch mit der großen oder mit der kleinen 
Terz anhebt. 

Der eat, Gebrauch der kleinen Terz erhellt auch daraus, daß man eine 
harmoniſche Begleitung der phrygiſchen Tonleiter völlig darnach einrichten kann, auf 
۳9 Nri Art: دروم‎ 
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të man dieſe ee als eine — von E moll mit der kleinen Secunde 
anſehen, und daraus irgend eine Verwandtſchaft zwiſchen E moll unb E phrygiſch 


55 


herleiten, fo erinnere man fid), daß fie nur die Eine Anſicht von E phrygiſch bate 
ſtellt; die zwey andern Anſichten, die wir oben beſehen haben, und die von dieſer 
ganz verſchieden find, find eben fo guͤltig; und alle drey geben zu erkennen, wie über: 
aus reichhaltig die phrygiſche Tonart iſt. Vielleicht aber zeigt keine von den zwey 
andern Anſichten ſo deutlich, als dieſe, daß die phrygiſche Tonart ein Eigenthum der 
Kirchenmuſik iſt. So wie wir geſehen haben, und in der Folge noch deutlicher 
ſehen werden, daß die Moll-⸗Tonleiter mit der großen Sexte ausſchließlich der Kir 
chenmuſik angehört; eben fo koͤnnten wir auch die Moll-Tonleiter mit der kleinen 
Secunde in derſelben Abſicht aufſtellen, wenn nicht der Umſtand waͤre, daß die Be⸗ 
trachtung dieſer Tonleiter für fid) allein, hier keinesweges erſchoͤpfend ſeyn würde, 
indem die phrygiſche Tonart noch andere Eigenſchaften hat, die nicht aus dieſer Ton⸗ 
leiter hergeleitet werden koͤnnen. Dazu kommt noch, daß ihr Gebrauch für die ۴ 
Octave (und alle phrygiſche Melodien gehoͤren zu dieſer Octave) ſehr eingeſchraͤnkt iſt. 
Wir werden in der Folge wieder darauf kommen, wo ſich denn zeigen wird, daß ſie 
fuͤr Moll⸗Melodien von der zweiten Octave von ſehr hoher Bedeutung iſt. 

Wollte uͤbrigens ein Organiſt zu der Melodie: Herr Gott dich loben wir — 
aus E moll praͤludiren, fo muͤßte es E moll mit der kleinen Secunde ſeyn, und 
ein ſolches Spiel würde fid) ſehr bald von ſelbſt in C ioniſch verwandeln. Von dem 
Daſeyn einer doppelten phrygiſchen Tonart findet ſich noch ein dritter Beweis. So 
wie es Melodien gibt, welche die Behandlung in Dur ganz verſchmaͤhen, ſo giebt es 
auch andre, welche nicht anders, als in Dur geſungen werden koͤnnen, und eine 
Moll⸗Behandlung ganz von fid) abweiſen. Z. B. die Melodie: O wie ſehr lieblich — 
(aus der Boͤhmiſchen Sammlung, die in der Bruͤdergemeine oft geſungen wird) 
macht den Anfang und Schluß mit der Mediante, und iſt folglich phrygiſch; ſie 
muß aber durchaus in Dur geſpielt werden, und vertraͤgt keine Verwandlung in 
Moll. Da ſie außer der Bruͤdergemeine nicht bekannt iſt, ſo kann fi e füglíd) hier 
eingeruͤckt werden. 
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Die Melodie: Wir glaͤuben all' und bekennen frey — wird gewöhnlich in 

Dur geſungen, und koͤnnte folglich auch hieher gerechnet werden; im Grunde aber 

vertraͤgt ſie beide Behandlungen, in Dur und Moll, und vermuthlich wuͤrde es mehr 

nach dem Sinn des Componiſten ſeyn, wenn man ſie in Moll ſaͤnge. In Dur ge⸗ 

ſungen, gehört fie zur zweiten Octave, und bekommt daher eine plagaliſche Schwäche, 

In den alten Sammlungen erſcheint ſie in E, und iſt alſo unſtreitig phrygiſch. Man 
koͤnnte fie fuͤglich in G phrygiſch fingen, etwa auf folgende Art: 
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Zuweilen ift eine phrygiſche Melodie ganz Dur, mit Ausſchluß der Anfangs 
und Schluß⸗Noten, z. B. folgende von Schuͤtz: 
} Pf. 85. 
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Folgende Weihnachts⸗Melodie der alten Boͤhmiſchen Bruͤderkirchen fängt et 
fenbar in Dur an; man gibt ihr alſo billig auch einen Schluß in Dur; wiewohl 
jum Schluß des ganzen Liedes ein feyerlicher Schluß in Phrygiſch⸗Moll febr gut 
angebracht waͤre. 
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Die merfwürdige Eigenſchaft der phrygiſchen Tonart, vermoͤge welcher fie 
ausſchließlich weder Dur noch Moll ift, hat vielleicht zu dem Wahn die Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben, als haͤtten die Alten eine Muſik zu beſitzen behauptet, die weder Dur 
noch Moll, oder beides zugleich waͤre. Man ſieht, daß eine ſolche Abgeſchmacktheit 
ihre Meinung nicht ſeyn konnte; ſie brauchten die phrygiſche Tonart entweder in 
Dur oder in Moll; und wenn ſie das eine war, ſo war ſie nicht zugleich das andre. 

Uebrigens ift die neue Tonart, die Blainville in Paris in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erfunden haben, und die das Mittel zwiſchen Dur und Moll 
ſeyn ſollte, nichts anders als die uralte phrygiſche Tonart. Daß Marpurg, ſtatt 
dieſes ſogleich wahrzunehmen, in veraͤchtlichen Ausdruͤcken davon ſpricht, ift ein Be 
weis von der Eingeſchraͤnktheit ſeiner Einſichten. Rouſſeau findet ſie ſo merkwuͤrdig, 
daß er die Tonleiter vierſtimmig liefert, aber ebenfalls ohne zu bemerken, daß es 
die phrygiſche ſey. Es iſt unterhaltend, bey ihm zu leſen, welche Einwendungen da⸗ 
mals in Paris dagegen gemacht wurden, blos darum, weil es nicht die gewoͤhnliche 
diatoniſche, d. h. nicht die ioniſche Tonleiter war. 

Irgend eine Merkwuͤrdigkeit, die man an der phrygiſchen Tonart wahrnimmt, 
laͤßt vermuthen, daß auch bey der mixolydiſchen etwas aͤhnliches anzutreffen ſeyn 
wird, und umgekehrt; es ift kaum möglich, die eine Tonart abzuhandeln, ohne der 
andern mit zu gedenken; und es iſt fuͤr die Wiſſenſchaft einerley Gewinn, ob man 
eine Aehnlichkeit oder eine Verſchiedenheit entdeckt. Der eigenthuͤmliche Chas 
racter einer jeden Tonart wird um ſo deutlicher ins Auge gefaßt. Es fraͤgt ſich nemlich 
; 1) ob nicht eine ähnliche Zweydeutigkeit in Abſicht auf Dur und Moll auch 
bey der mixolydiſchen Tonart Statt finden muͤſſe. Es traͤgt ſich allerdings etwas 
aͤhnliches zu, aber der Fall hat feine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit. Der mixolydiſchen 
Tonleiter an fich kann man feine Moll» Begleitung geben, nemlich (o, daß der 
Anfang und Schluß Moll wuͤrden (denn Ausweichungen in der Mitte, die aller⸗ 
dings ſehr zweckmaͤßig eine Moll: Wendung bekommen koͤnnen, kommen hier nicht in 
Betrachtung.) Man kann ihr weſentlich keine andere Begleitung geben, als auf die 
zwey folgende Arten: 
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Dieſe Tonleiter kann keine andere ۵ dni. a als e baf 
fie auf G dur reducirt wird; dadurch wird fie nicht Moll, und wird oben drein, als 
zur zweiten Octave gehoͤrig, voͤllig plagaliſch. Sie gehoͤrt in einer ſolchen veraͤnder⸗ 
ten Geſtalt durchaus nicht mehr zur mixolydiſchen Tonart, ſondern fie wird hypo⸗ 
ioniſch. Eben darum, weil die mixolydiſche Tonart vernichtet wird, ſo bald ſie redu— 
cirt wird, welches, wie wir geſehen haben, bey der phrygiſchen nicht immer der 
Fall ift, exiſtirt bey ihr nicht mehr als eine Potenz von Authentieitaͤt; die Veran 
derung, die hier geſucht wird, kann auf keine Weiſe im Gebiet des authentiſchen 
bewerkſtelliget werden; ſondern die Moll-Gefaͤhrtin der mixolydiſchen Tonart ift 61 
jenige plagaliſche Tonart, welche ausdrücklich die hypomixrolydiſche genannt 
wird; eine von den acht Kirchentonarten, die wir hier zu betrachten haben. In der 
Folge wird hievon noch eine Bemerkung vorkommen, wenn von der hypomixolydi⸗ 
ſchen Tonart die Rede ſeyn wird; welche uͤbrigens das Eigenthuͤmliche an ſich hat, 
daß ſie allenfalls ohne alle Beziehung auf die mixolydiſche Tonart abgehandelt werden 
kann; oder richtiger geſprochen, es gehört mit zu ihrem Character, daß man fie aus 
zwey ganz verſchiedenen Geſichtspuncten betrachten kann. Man koͤnnte allenfalls noch 
einen dritten Geſichtspunct hinzufuͤgen, der aber von keiner großen Wichtigkeit iſt. 
Nemlich in fo fern die mixolydiſche Tonart als aus der doriſchen abſtammend ange 
ſehen werden kann, hat die hypomixolydiſche gewiſſermaßen mit ihr einerley Urſprung; 
denn in ihr herrſcht ebenfalls die große Serte; und fie fénnte, wenn es nemlich ihre 
uͤbrige Organiſation zuließe (welches aber der Fall nicht iſt, wie wir in der Folge 
ſehen werden) als die transponirte doriſche Tonart angeſehen werden. 

Indeſſen, wenn gleich keine mixolydiſche Melodie ganz Moll ſeyn kann, fo 
kann es doch ſolche geben, in denen bey weitem der größte Theil Moll iſt. Hier ift 
z. B. der rite Pſalm von Schuͤtz in F mixolydiſch. (S. Anh. Nr. 24.) 

2) Da wir geſehen haben, daß die mixolydiſche Tonart einerley Eile zeigt, 
fo wohl in C ioniſch als in D borífd) auszuweichen, fo fraͤgt fid). ferner, ob bey der 
phrygiſchen Tonart ein aͤhnlicher Eifer vorhanden iſt, fi) mit C joniſch und A aͤoliſch 
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zu verbinden. Es finder fid) nun, daß fie hierin weit bedachtſamer und kaltbluͤtiger 
zu Werke geht, als die mixolydiſche. Sie cadenzirt zwar in C ſoniſch, nemlich in 
der Tonica C (denn eine Ausweichung in die Mediante von C if zweydeutig, und 
kann eben ſo gut Moll als Dur genommen werden) aber faſt niemals gleich in der 
erſten oder zweiten Zeile, ſondern erſt nachdem andre Ausweichungen mitgenommen 
worden ſind. In A dofífd) cadenzirt ſie ſchon eher, zuweilen gleich in der erſten 
Zeile; aber nicht felten kommt es fer ſpaͤt vor, z. B. in folgenden Pſalmen der 
reformirten Kirche: (S. Anh. Nr. 25.) 

Es ſcheint daher eine characteriftifche Eigenſchaft der phrygiſchen Tonart zu 
ſeyn, daß ſie keine Vorliebe fuͤr irgend eine Ausweichung zeigt, ſondern ſich ihres 
Umfanges bewußt, ſich gleichſam Zeit nimmt, unter den Wendungen, die ſich ihr 
darbieten, nach Gefallen zu wählen. Daraus ſcheint zu folgen, daß ihr eine ۶ 
ſamere Bewegung zukommt, als der mixolydiſchen Tonart, wozu noch der Umſtand 
kommt, daß fid) der phrygiſche Geſang mehr in der Tiefe aufhaͤlt als der ۶ 
lydiſche. Die Erfahrung lehrt, daß ſolche Geſaͤnge: O Haupt voll Blut und Wun— 
den — Heiliger Herre Gott — Erbarm dich mein o Herre Gott — Aus tiefer 
Noth ſchrey ich zu dir — u. f. w. langſamer geſungen werden, als ſolche: Gelobet 
ſeyſt du Jeſu Chriſt — Es iſt das Heil uns kommen her — Veni creator spiri- 
tus — Gott woll'n wir loben — u. ſ. w.; und der Grund dazu muß doch wohl 
etwas tiefer geſucht werden, als blos in dem Umſtand, daß eine andaͤchtige Kirch— 
gemeine von ſelbſt geneigt ift, die mehr oder weniger lebhafte Bewegung ihres Ges 
ſanges dem Inhalt der Worte anzupaſſen. Die Choralmuſik iſt eine Kunſt; ihr 
Zweck iſt, der Andacht zu Huͤlfe zu kommen; und ſie legt der Gemeine nicht blos 
die Töne in den Mund, ſondern ſchafft auch Erleichterung für die übrigen Erforder— 
niſſe eines guten Choral-Geſanges. Der heftige Drang der mixolydiſchen Tonart 
zur urſprünglichen Tonica zu gelangen, bald zu dieſer bald zu jener, am liebſten zu 
allen beiden, und der Mangel an dieſem Drang bey der phrygiſchen, ſcheint jene Erz 
ſcheinung hinlaͤnglich zu erklaͤren. Es koͤnnte hier eingewendet werden, daß der 
phrygiſche Geſang: Herr Gott dich loben wir — gleichwol ſehr lebhaft vorgetragen 
zu werden pflegt. Aber dieſe Lebhaftigkeit beſteht nicht darin, daß etwa geſchwin⸗ 
der geſungen wuͤrde (denn ſchon der Umſtand, daß gewoͤhnlich Poſaunen dazu ge 
blaſen werden, fegt Langſamkeit des Gefanges voraus), ſondern darin, daß die 
Melodie ganz dazu geeignet iſt, vom Organiſten ſehr manierirt vorgetragen zu 
werden; und ſelbſt in der Bruͤdergemeine hat der Organiſt bey dieſer Melodie Er⸗ 
laubniß, ohne damit Anſtoß zu geben, etwas von ſeiner Kunſt hoͤren zu laſſen. Indeß 
der Geſang und die Poſaunen mit langſamen Saͤtzen anhalten, hat man nichts ba 


gegen, wenn es die Orgel fo bunt als möglich macht, vorausgeſetzt, daß ber 06: 
niſt ſeine Kunſt verſteht, und nichts ungeſchicktes und fremdartiges hineinmengt. 
Dazu kommt, daß bey dieſer Melodie die zwey urſprünglichen Tonica's, nemlich C 
ioniſch und A aͤoliſch, aͤußerſt ſchnell gegen einander abwechſeln, z. B. gleich in der 
erſten Zeile, und fo hinfort durch den ganzen Gefaug. Dieſe ſchnelle Abwechſelung 
ſetzt einen gefuͤhlvollen Organiſten in Feuer, der ganze Reichthum der phrygiſchen 
Tonart ſchließt (id) ihm auf, und die Kirchgemeine genießt mit Verguuͤgen dieſen 
koͤſtlichen Ueberreſt des alten Kirchengetoͤnes. Und dann, wenn die Frage aufgewor⸗ 
fen wird: Woher kommt es u. ſ. w., ſo wird dieſe Melodie mit unter denen genannt, 
die man unnachahmlich findet. 

Um ſowohl die Aehnlichkeiten als die Verſchiedenheiten dieſer beiden 
Dominanten-Tonarten gehörig aufzufaſſen, ift es am beſten, fid) mit ben Beyſpie⸗ 
len bekannt zu machen; und dieſe muß man aus dem Alterthum nehmen, da uns 
die Steuern nichts von der Art liefern. Die phrygiſche Tonart z. B. war bey den 
Alten eine Lieblingstonart, jedoch ohne den ſieben andern Kirchentonarten Eintrag zu 
thun; alle acht trugen im gehörigen Verhaͤltniß zur Mannigfaltigkeit des Kirchen 
geſanges bey. Es iſt merkwuͤrdig, daß beide proteſtantiſche Kirchen darauf kamen, 
den zıften Pſalm phrygiſch zu fingen. Die Lutheriſche Melodie: Erbarm dich 
mein o Herre Gott — iſt bekannt; man hatte aber zu jener Zeit noch eine andre 
metriſche Ueberſetzung dieſes Pfalms, der man ebenfalls eine phrygiſche Melodie gab; 
zu einem Beweis, daß man dieſe Tonart fuͤr beſonders geeignet hielt, traurige und 
demuͤthige Empfindungen auszudrücken. (S. Anh. Nr. 26.) 

Die reformirte Kirche ſingt dieſen Pſalm auf folgende Art. (S. Anh. Nr. 27.) 

Folgende phrygiſche Melodie gehoͤrte zum paraphraſirten Vaterunſer in den 
boͤhmiſchen Kirchen. (S. Anh. Nr. 28.) 

Ein anderes Lied, das Vaterunſer enthaltend, hatte ebenfalls eine phrygiſche 
Melodie, auf folgende Art. (S. Anh. Nr. 29 — 30 — 31. 

Von den beiden Melodien unter Nr. 30. und 31, gehoͤrte die erſte zu einem 
Sterbelied, und die zweite wurde bey Begraͤbniſſen der Kinder geſungen. Aber nicht 
nur um traurige und demuͤthige Empfindungen auszudrücken, wurde die phrygi— 
ſche Tonart gebraucht, ſondern auch zu freudigen Lobgeſaͤngen. Ein merkwürdiges 
Beyſpiel davon it die Melodie: Herr Gott dich loben wir. — Die boͤhmiſchen Kits 
chen hatten dieſelbe Melodie, und da ſie noch eine andere Ueberſetzung deſſelben Lie— 
des in achtzeiligen Verſen beſaßen, ſo bedienten ſie ſich dazu folgender Melodie, die 
ebenfalls phrygiſch ift. (S. Anh. Nr. 32.) 

Hier iff noch der 43ffe Pſalm von Schuͤtz phrygiſch geſetzt. (S. Anh. Nr. 33.) 
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Wenn nun der heutige Cantor gefragt wird, wie er, auf den Fall, daß er 
ein Kirchenſtuck neu componiren ſoll, fid) gegen die phrygiſche Tonart verhaͤlt, ſo iſt 
zu fürchten, daß bier abermals der Fall eintritt, daß irgend eine Vergleichung mit 
einem Cantor der Vorzeit gaͤnzlich wegfallen muß. Zwar iſt mir ein Mann be⸗ 
kannt (er war aber keinesweges ein gewöhnlicher Cantor, es war der ſelige Capell— 
meiſter Wolf in Weimar) der, als er einmal aufgefordert wurde, für eine gewiſſe 
Kirchgemeine ein Kirchenſtuͤck neu zu ſetzen, die phrygiſche Tonart mit in Ueber⸗ 
legung nahm, und ſie auch dazu waͤhlte. Ich weiß aber auch, daß der Organiſt, ein 
ſonſt nicht ungeſchickter Mann, der zugegen war und ſeinen Entſchluß hoͤrte, es als 
etwas auffaßte, das den Mann laͤcherlich machte, und es allenthalben als etwas 
laͤcherliches erzaͤhlte. Die Thatſache ifi, daß es heut zu Tage viele geſchickte Orga⸗ 
niſten und Componiſten gibt, welche nicht einmal wiſſen, daß eine phrygiſche Tonart 
exiſtirt; die folglich, wenn fie fid) auch phrygiſcher Wendungen bedienen, es doch 
nicht mit Bewußtſeyn und Klarheit thun; und die vollends, wenn ſie eine neue 
Melodie ſetzen, den Zuſchnitt niemals ſo machen, daß ſie durchaus phrygiſch werden 
muß. Hiemit haben wir einen abermaligen Beytrag zur Beantwortung der ۶ 
erwähnten Frage. Man erinnere fid, daß die etlichen bekannten phrygiſchen Melo⸗ 
dien, deren hier oͤfters erwaͤhnt worden iſt, mit die Veranlaſſung zu dieſer Frage 
find. Auch bier fühle die Kirche, daß ihr die phrygiſche Tonart angehört, und ber 
ſchwert fid) über deren Vernachlaͤſſigung. 


VIII. Vermiſchte Bemerkungen 
über bie phrygiſche und mixolydiſche Tonarten. 


Es ift mod) verſchiedenes zu bemerken übrig, was diefe beide Tonarten bes 
trift, und es wird, wenn auch nur als hiſtoriſche Notiz, dem Leſer doch wenigſtens 
Unterhaltung gewaͤhren. 

1) Ein Grundſatz der neuern oder vielmehr der weltlichen Muſik, den Kirn, 
berger fo vortraͤgt: „der erſte Satz eines guten Geſanges muß hauptſaͤchlich die Ei- 
genſchaft haben, daß er die Tonleiter, woraus er genommen iſt, nemlich die Haupt⸗ 
tonart des ganzen Stuͤckes ſogleich und ohne die geringſte Zweydeutigkeit fuͤhlen 
laffe“ — ; dieſer Grundſatz wurde bey den alten phrygiſchen und mixolydiſchen Mer 
lodien oft gar nicht beobachtet. Man ſchien fid) vielmehr ein Vergnügen daraus zu 
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machen, im Anfang eine gewiſſe zweifelnde und ſchwankende Aufmerkſamkeit rege zu 
machen, die zuweilen mehrere Töne hindurch dauerte, bis die Tonart voͤllig entſchie— 
den war; oder vielleicht wußte man auch, daß ein folches Schwanken allemal ent; 
weder auf eine phrygiſche oder eine mixolydiſche Melodie führen würde. Da die Ab, 
ſonderung der Dominante vermittelſt der Ober- und Unter- ecunde geſchiehet, fo 
war es dem Geiſte dieſer Tonarten nicht zuwider, wenn die Melodie mit der einen 
oder der andern anfing; und uͤberhaupt konnte es der Abſonderung nicht nachtheilig 
fem, wenn eine kleine Zögerung voranging, wenn fie nur wirklich erfolgte. So ets 
was konnte das Geheimnißvolle vermehren, das bey dem Geſang obzuwalten ſchien; 
und uͤberhaupt war es darum dieſen beiden Tonarten nicht unangemeſſen, weil ſie in 
der Kirchenmuſik ohngefaͤhr das ſind, was in der Dichtkunſt die Ode ift, die ebens 
falls eine gewiſſe Ungebundenheit liebt, und nicht immer ſogleich deutlich ankuͤndigt, 
wo ſie hinaus will. Ein Beyſpiel davon haben wir bereits an dem Gregorianiſchen 
Geſang: Grates nunc omnes reddamus Domino — geſehen, welcher mit der 
Unterſecunde anfaͤngt. Ein anderes Beyſpiel iſt die bekannte Melodie: Chriſtum wir 
follen loben ſchon —. Weil fie mit der Unterſecunde D anfängt, fo. bekommt fie 
in den gewoͤhnlichen Choralbüchern die Vorzeichnung b, und wird als zu D moll 
gehörig behandelt. Aber Glareauus (Profeſſor in Freyburg T 1563, welcher uͤbri⸗ 
gens der erſte geweſen ſeyn ſoll, der unbefugter Weiſe den Kirchen-Tonarten die alten 
Griechiſchen Namen beylegte), dieſer Glareanus, der den Sinn feiner Zeitgenoſſen 
wiſſen mußte, nennt fie phrygü elegantissimum exemplum: und durch diefe Be; 
zeichnung gibt er auch zu erkennen, daß er an deren unregelmaͤßigem Anfang nichts 
auszuſetzen finde. Und wirklich verdient fie ſeinen Lobſpruch, wenn fie phrygiſch be 
handelt wird, nemlich auf folgende Art: ) 
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* Eben als dieſes zur Druckerey abgehen ſollte, erſehe ich aus einem mir mitgetheilten Ma⸗ 
nuſcript, daß Sebaſtian Bach diefe Melodie auch phrygiſch geſetzt hat. 
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Die Gewohnheit der Organiſten, den Choraͤlen ein Praͤludium voranzuſchik⸗ 
ken, hat theils manche Verwirrung veranlaßt (wovon dieſe Melodie ein Beyſpiel iſt, 
und wir werden ſogleich ein zweites ſehen), theils hat ſie wahrſcheinlich manche von 
den alten phrygiſchen und mixolydiſchen Melodien ganz verdraͤngt. Sie mußten in 
Verlegenheit kommen, wie ſie zu Melodien praͤludiren, die ſelbſt mit einem Praͤludio 
anfangen; und vollends die Reducirer muͤſſen ſolche Melodien zu ihren Abſichten ſehr 
ungeſchmeidig gefunden haben. ; 

Walther erzählt z. B. daß die Organiſten úber die Melodie: der du biſt Drey 
in Einigkeit — uneins wären, indem einige aus dem D, andre aus dem F, und 
wieder andre aus dem G darauf zu praͤludiren pflegten. Die Wahrheit iſt, daß es 
eine mixolydiſche Melodie ift, die mit der Ober: Secunde anfängt; und wenn die 
Organiſten zu Luthers Zeiten praͤludirten, ſo thaten ſie es hier weder in D, noch in 
F, noch in G; ſondern fie machten einige mixolydiſche Griffe, und ſchloſſen mit der 
Dominante von C. Dieſe Melodie (O lux beata Trinitas) ſtammt aus dem 
graueſten Alterthum her, und hat allemal einen kirchlichen Character. Luther hatte 
die Art, aus ſolchen Melodien, die von den Mönchen mit vielen Dehnungen geſun⸗ 
gen wurden, gleichſam einen Aus zug zu machen; und zu dem Ende ſchnitt er hier 
ohne Umſtaͤnde die Anfangsnote G ab, und fing gleich mit A an; zu einem Be⸗ 
weiſe, daß ein ſolcher unregelmaͤßiger Anfang in dieſer Tonart damals nichts auf⸗ 
fallendes war. 
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Nr. x. iſt die Melodie, fo wie fie von den Mönchen geſungen zu werden 
pflegte, und Nr. 2. iſt Luthers Auszug. Die mit * bezeichnete Stelle iſt wie⸗ 
derum eine plagaliſche Beymiſchung. Hier ſind Beyſpiele von unregelmaͤßigen An⸗ 
fången der phrygiſchen Pſalmen in der reformirten Kirche. (S. Anh. Nr. 34.) 

In den oben angefuͤhrten Melodien wird man mehrere Beyſpiele hievon 
wahrgenommen haben. Hier ſind noch ein paar Beyſpiele von unregelmaͤßigen An⸗ 
fången mixolydiſcher Melodien. (S. Anh. Nr. 35.) 

2) Diejenigen Nichtkenner der Kirchentonarten, welche behaupten, eine Melo⸗ 
die in E phrygiſch fen im Grunde eine Melodie in A moll, haben mehr für fid), 
als diejenigen, welche fagen, eine Melodie in G mixolydiſch fep im Grunde eine 
Melodie in G dur. Denn ſie richten doch wenigſtens keinen Schaden an, indem 
ihnen nicht einfaͤllt, die Melodie darum zu veraͤndern; ſondern ſie finden es bloß 
unndthig, ihr einen beſondern Namen zu geben; wiewol fie geſtehen muͤſſen, daß 
nach ihrer Anſicht es zweyerley Gattungen von A moll geben müffe; die eine, die 
fid dur behandeln laffe, und die andre, die fo etwas nicht leide; und ſchon dieſes 
waͤre Urſach genug, einer jeden Gattung einen beſondern Namen zu geben. Wir 
haben aber geſehen, daß noch eine andre Urſach dazu vorhanden iſt; nemlich jene 
Definition ſagt nur die halbe Wahrheit, und E phrygiſch ſtammt eben fo wohl von 
C ioniſch als von A aͤoliſch her. Die andern hingegen, welche G mixolydiſch nicht 
anerkennen wollen, richten wirklich Schaden an; denn um ihren Satz geltend zu 
machen, verſtümmeln ſie die Melodien, wie Hiller offenbar gethan hat, und ver⸗ 
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urſachen ſonſt mancherley Verwirrung. Vogler erzaͤhlt umftändlich, wie die Canto: 
ren in Schweden wegen einer gewiſſen Melodie in großer Verlegenheit waren, bis 
er ihnen zeigte, daß dieſelbe mixolydiſch fe), und nach dieſer Anſicht gar keine 
Schwierigkeiten habe. Dieſe Unwiſſenheit der ſpaͤtern Cantoren hat wahrſcheinlich 
viele mixolydiſche Melodien ganz verdrängt; weil fie in G dur nicht hineinpaſſen 
wollten, oder durch das Reduciren ſehr geringhaltig wurden, ſo ſahe man ſie als 
Auswüchfe an, mit denen nichts zu machen wäre; und behielt nur diejenigen bey, 
die fid) drehen und wenden ließen. Da nun die wenigen, die fich gerettet haben, eine 
uͤberaus hohe kirchliche Wirkung aͤußern, ſo iſt daraus zu ermeſſen, wie groß der 
Gewinn fuͤr den Kirchengeſang ſeyn wuͤrde, wenn ihrer mehrere dem Vandalismus 
hätten entriſſen werden koͤnnen. Es iſt ein ſonderbarer Umſtand, daß die Bemuͤhun⸗ 
gen einſichtsvoller Maͤnner, dem Unfug des Reducirens Grenzen zu ſetzen, bey der 
phrygiſchen Tonart gluͤcklicher geweſen ſind, als bey der mixolydiſchen. Erſtere wird 
jetzt in ſo fern wieder in Ehren gehalten, daß die alten ihr zugehoͤrigen Melodien 
richtig vorgetragen werden; und ſelbſt Hiller eifert dagegen, wenn fie nicht wert, 
mäßig behandelt wird, b. h. wenn fie fo behandelt wird, wie er ſelbſt mit der miros 
lydiſchen umgehet. Die eine iſt im Gebiet des Dur genau daſſelbe, was die andre 
im Gebiet des Moll ift; und der Unfug, der getrieben wird, ift im Grunde größer 
bey der mixolydiſchen als bey der phrygiſchen; denn bey letzterer ift das Reduciren 
in gewiſſen Fällen fogar eine Schönheit, bey erſterer hingegen in jedem Fall verwerf— 
lich. Man verzeihe dieſe freymuͤthige Aeußerung über einen Mann, deſſen Choral; 
buch die Ehre hat, in den Saͤchſiſchen Landen auf hohe Verordnung eingeführt wor; 
den zu ſeyn. Der Kirchenrath hat aus guten Gründen fein Choralbuch ſanctionirt, 
aber nicht feine Privats Meinung über die Kirchentonarten; er hat fie auch nicht 
ſanctioniren koͤnnen; denn Hiller hat ſie erſt ſpaͤter vorgetragen, und als einen 
Nachtrag geliefert. Wenn nun dieſe Meinung irrig iſt, ſo muß ihr um ſo lauter 
widerſprochen werden, je erhabener der Schutz iſt, den ſie zu genießen vermeynt. Es 
iſt und bleibt traurig, daß zufaͤlliger Weiſe (denn Erſchleichung will ich dem 
ſonſt wackern Manne keinesweges Schuld geben) in ſaͤmtlichen Kirchen des Königreichs 
Sachſen eine foͤrmliche Schmaͤhſchrift gegen die Kirchentonarten als ein Inventarium⸗ 
Stück aufbehalten, und der kirchlichen Nachwelt als ein Heiligthum uͤberliefert wird. 
„Ich habe keinen Reſpect davor“ — fo lautet die (wie man es nehmen will) nadz 
druͤckliche oder kleinliche Erklaͤrung des Herrn Hiller gegen die mixolydiſche Tonart. 
Hätte er dieſes blos als Schriftſteller geſagt, (o fónnte man es ganz mit Ctíll. 
ſchweigen uͤbergehen; wenn aber das, was er thut und ſagt, oͤffentlich authoriſirte 
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Vorſchrift ) fll, fo ift es Pflicht, im Namen der Kunſt und Wiſſenſchaft 
dagegen zu proteſtiren. 

3) Die reformirte Kirche beſitzt von Melodien in beiden Tonarten einen ۶۸ 
nen Schatz; nemlich folgende 17 Pfalmen, Pf. 17. (63. 702 26. 31. (112 51. (69. 
83. 94. 100. (131. 142.) 102. 132. 141. 147. find in der phrygiſchen, und fof; 
gende 24: Pf. 15. 19. 27. 30. (76. 1392 44. 46. (82) 57. 58. 74. (116.) 85. 
$7. 95. 103. 113. 117. (127.) 121. 126. 136. 145. find in der 1 
Tonart geſetzt. Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen eine Wiederholung derjenigen 
Melodie, die unmittelbar vorhergehet; ſo daß der phrygiſchen Melodien 11, und der 
mixolydiſchen 19 ſind. Sie ſind aber practiſch nur in ſo fern von Werth, als ſie 
gut behandelt werden. Folgendes iſt eine Probe, wie in Zuͤrch die phrygiſche Ton⸗ 
art geſungen wird. (S. Anh. Nr. 36.) 

Man ſagt, daß die gebildetern Gemeindeglieder von Zuͤrch ſich zu ihrem 
Gottesdienſt einen andern Kirchengeſang wuͤnſchen. Dieſes iſt kein Wunder; aber 
fie würden einen ſolchen Wunſch nicht hegen, wenn die Geſaͤnge, die fie ſchon haben, 
zweckmaͤßig behandelt würden; fo wenig als die Lutheriſche Kirche je wuͤnſchen wird, 
die Original Melodien zu Luthers Liedern und andre von demſelben Character gegen 
neuere Geſaͤnge zu vertauſchen. Man ſollte denken, daß es fuͤr die Zuͤrcher ein 
leichtes ſeyn muͤßte, eine Reviſion der an ſich vortrefflichen alten Melodien zu ver⸗ 
anſtalten, wobey obenerwaͤhnter Pſalm etwa fo gegeben werden koͤnnte. (S. Anh. 
Nr. 372 

Von beiden folgenden Stuͤcken it Nr. 1. die Art, wie der mirofydifche 
Pfalm 15. in Zuͤrch geſungen wird, und Nr. 2. die Art, wie derſelbe von der Rez 
viſion geliefert werden koͤnnte. (S. Anh. Nr. 38.) 

Man kann von den Zuͤrchern eigentlich nicht fagen, daß fie ihre Melodien 
redueirt haben; und eine vernuͤnftige Nevifion haͤtte daher von der Kirchfahrt 
keinen großen Widerſtand zu befuͤrchten, wie der Fall ſeyn muͤßte, wenn die Melo— 
dien durch die Reduction einen voͤllig veraͤnderten Character bekommen haͤtten; z B. 
wenn der 15te Pſalm auf folgende Art auf G dur redueirt worden wäre. (S. Anh. 
Nr. 39.) 2 

Wäre die Kirchgemeine gewohnt die Melodie auf diefe Art 6 
zu fingen, fo möchte es allerdings ſchwer halten, ihren urſprünglichen mixolydiſchen 
Character wiederherzuſtellen; gerade ſo z. B. wie es der Bruͤdergemeine keinesweges 


einleuchten wuͤrde, wenn man ihr zumuthen wollte, die mixolydiſche Melodie: Veni 
creator spiritus — nach Hillers Vorſchrift hypoioniſch zu ſingen; nur vielleicht mit 


dem Unterſchied, daß in Zuͤrch die einſichtsvolleren Gemeindeglieder mit der Ber 


69 


änderung zufrieden ſeyn wuͤrden, in der Bruͤdergemeine hingegen dieſelbe von ۳ 
mann ohne Ausnahme wuͤrde verworfen werden. 

4) Wir haben die phrygiſche und mixolydiſche Tonarten Dominanten⸗ 
Tonarten genannt, und ihre ganze Kraft von der Dominante hergeleitet. Vielleicht 
konnte jetzt jemand die Frage aufwerfen: Wenn es wahr ift, daß die Dominante 
eines jeden Tones, als ſelbſtſtaͤndiger Ton betrachtet, eine ſolche Kraft hat, wie wäre 
es, wenn ihre Dominante ſich wieder abſonderte, und vielleicht eine noch groͤßere 
Kraft zeigte? Wie waͤre es, wenn man alsdann immer weiter ginge, und immer 
neue Dominanten entwickelte, die vielleicht etwa wie Schachteln in einander ſtecken? 
Die Antwort hierauf ift ſehr kurz, nemlich, weder die phrygiſche noch die mirolydi⸗ 
ſche Tonart haben eine Dominante, eben darum weil fie kein Subſemitonium haben, 
Denn die große Terz iſt zur Dominante weſentlich nothwendig, und die Operation 
der Abſonderung kann bey jedem Tone nur einmal geſchehen. 

5) Bey den Kirchen-Melodien, die Walther in ſeinem muſiealiſchen Lexicon 
als phrygiſch anfuͤhrt, iſt nichts zu erinnern; wenn er aber folgende: Mitten wir im 
Leben ſind — Erbarm dich mein o Herre Gott — Herr Gott dich loben wir — 
von ihnen trennt, und fie hypophrygiſch nennt, fo fict man wohl, daß feine ۶۸ 
ſicht verkehrt war. Wie es mit der ſogenannten hypophrygiſchen Tonart bewandt 
war, werden wir in der Folge ſehen. Von mixolydiſchen Melodien weiß Walther 
keine aufzufinden als die: O wir armen Sünder —. Weil ihm die wahre 4 
tung des Wortes Ambitus unbekannt war (wovon bald die Rede ſeyn wird), ſo maß 
er die Melodien gleichſam mit der Elle ab, und nach dem gefundenen Maaße theilte 
er ſie den Tonarten zu. Dadurch wird die ganze Sache zu einer unnuͤtzen Spiele⸗ 
rey, und er ſelbſt gibt ſie fuͤr nicht viel beſſer aus. 

6) Buttſtett (Organiſt in Erfurt F 1727) nennt die mixolydiſche Tonart 
ernſthaft. Dieſes iſt einleuchtender, als wenn ſie Prinz (Cantor in Sorau 
[ 1712) luſtig, etwas gemaͤßigt nennt. Die Wahrheit iſt, fie (hift fi) zu 
allen gottesdienſtlichen Empfindungen, die nicht mit Traurigkeit verbunden ſindz 
man koͤnnte fie füglich, ernſthaft, erhaben und majeftärifch nennen. Die 
phrygiſche Tonart nennt Prinz ſehr traurig. Buttſtetts Beſchreibung iſt umfaſſen⸗ 
der; er nennt ſie ganz traurig, auch lieblich und angenehm. Sie iſt nemlich 
geſchickt, allerley Empfindungen auszudruͤcken, aber alles ſtark, nachdruͤcklich und 
ernſtlich. Wir haben geſehen, daß ſie ſo reichhaltig iſt, daß ſie ſogar zu erhabenen 
Lobgeſaͤn gen gebraucht werden kann; doch find die Beyſpiele ungleich zahlreicher, 
da ſie angewendet wird, um Empfindungen die mit Traurigkeit verbunden ſind, 
auszudrucken. Beide Tonarten find beſonders dazu geeignet, gottes dienſtliche An be⸗ 
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tung auszuſprechen; aber die phrygiſche, Anbetung mit demuͤthigen, die mixolydiſche, 
Anbetung mit freudigen, lobpreiſenden Empfindungen verbunden. Die eine ſpricht 
die Empfindungen der Kirche hier auf Erden aus, die andre ſucht die Sprache der 
vollendeten Kirche im Himmel zu erreichen. Fuͤr die weltliche Muſik, oder fuͤr das 
Theater, ſind beide Tonarten voͤllig unbrauchbar; ausgenommen, wenn man ſich 
etwa erlauben wollte, in einer dramatiſchen Vorſtellung den aͤchten Kirchenton dem 
Leichtſinn Preis zu geben. Würde z. B. in einem ſolchen Stuͤck das Innere einer 
uralten Domkirche dargeſtellt, ſo koͤnnte der Componiſt nichts zweckmaͤßigeres thun, 
als wenn er dazu eine phrygiſche oder mixolydiſche Melodie hoͤren ließe. 

7) Dieſe Unbrauchbarkeit fuͤr die weltliche Muſik iſt vielleicht die eigentliche 
Urſach, warum man heut zu Tage von ihnen ſo wenig Gebrauch macht, um die 
Kirchenmuſik damit zu bereichern. Die Stuͤcke, die der Jugend zur Uebung aufge⸗ 
geben werden, ſind gewoͤhnlich alle von weltlicher Art; nur wenig Schuͤler haben die 
Ausſicht, Fünftig als Kirchen⸗Componiſten aufzutreten, und diefe wenigen haben ge 
nau denſelbe Unterricht, den andre genießen. Was ihnen etwa von der Kirchen— 
Muſik vorgetragen wird, iſt mehr negativ als poſitiv; man ſagt ihnen mehr davon, 
was dabey zu vermeiden, als was dabey zu thun ſey; gleichſam als waͤre ſie 
nur eine Unterabtheilung, der man aus dem geſammten Reichthum der Muſik nur 
dieſes und jenes kaͤrglich zutheilen muͤſſe, was andre Gattungen vollſtaͤndiger haben 
koͤnnen. Ein heutiger Cantor alſo, der eine neue Melodie zu ſetzen hat, kommt leicht 
darauf, irgend eine beliebte Operetten-Arie zum Grunde zu legen, und ſie etwa nur 
fo zu beſchneiden, daß fie eine gewiſſe kirchliche Anſtaͤndigkeit bekommt. Dasjenige, 
was in der Kirchen⸗Muſik poſitiv iſt, und das in keiner Operetten-Arie enthalten 
ſeyn kann, bleibt unbenutzt; und die Folge iſt, daß, wie Kirnberger es ausdruͤckt, man 
jetzt die Kirchen⸗Muſik kaum mehr von der theatraliſchen unterſcheiden kann. „Ich 
kann meinen gerechten Unwillen nicht verbergen, ſagt er, den ich allezeit empfinde, ſo 
oft ich mich der neuen Choralgeſaͤnge erinnere, die zu den ſchoͤnen Kirchenliedern 
Gellerts, Cramers u. a. geſetzt, und zum Theil in einigen proteſtantiſchen Laͤndern 
ſchon eingeführt find. Kann etwas der Religion entheiligenderes gedacht werden, 
als Choral⸗Geſaͤnge, die mit unſern gemeinſten Liedern einerley Tonart, einerley 
Wendung des Geſanges, einerley Modulation haben, und muͤſſen viele Chriſten da— 
durch nicht mehr zum Aergerniß als zur Andacht gereitzt werden?“ Die Erſchei— 
nung, über welche Kirnberger hier klagt, wäre zur Zeit der Reformation unmoͤg— 
lich geweſen. Wenn der Capellmeiſter Walther von Luther ſagt, „er habe mit ihm 
und Conrad Rupf Unterredung gehabt uͤber die Art der acht Tone, ſo meint er 
die Eigenthuͤmlichkeiten, die einer jeden von den acht Tonarten zukommen, unb 
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darunter find vier, welche der Kirchen-Muſik ausſchließlich angehören, und die in 
der weltlichen Muſik durchaus nicht eriftiren koͤnnen. Und ſelbſt die Tonarten, welche 
beiden Gattungen von Muſik gemeinſchaftlich ſind, bekommen fuͤr die Kirche eine 
andre Behandlung, als fuͤr die Welt Statt zu finden pflegt. Alles dieſes war ein 
Gegenſtand des Unterrichts, und in der Regel mußte jeder Cantor davon Kenntniſſe 
beſitzen. Wenn damals eine Melodie ſchlecht gerieth, ſo konnte es nicht darum ſeyn, 
weil fie etwa einen weltlichen Ton hatte, — dieſer Fall konnte gar nicht vorkom⸗ 
men, — ſondern weil der kirchliche Ton ungeſchickt ausgedruckt war. Heut zu Tage 
gehoͤrt ein Meiſter dazu, wenn eine neue Kirchen-Melodie irgend einen Character 
bekommen ſoll; ehemals gehoͤrte es unter die Fehler der Schuͤler, wenn eine Me— 
lodie zu viel Character bekam. Denn wenn dem Schuͤler aufgegeben wurde, einen 
Te nt in der und der Tonart zu ſetzen, fo waren ihm die Eigenthuͤmlichkeiten einer 
ſolchen Tonart bekannt, und er konnte deren Anwendung leicht uͤbertreiben. Die 
Kenntniß von der Orgauiſation der phrygiſchen und mixolydiſchen Tonarten, war ein 
Haupttheil deſſen, was ein damaliger Cantor wiſſen mußte; dennoch war ſie nur ein 
Theil davon, und jede von den ſechs andern Tonarten war ihm in ihrer Art eben 
ſo unentbehrlich. Sie machen zuſammen das poſitive Syſtem der Kirchen-Muſik 
aus, welches von dem Syſtem der weltlichen Muſik ganz unabhaͤngig it, und es 
durchaus verſchmaͤhet, nur negativ behandelt zu werden. 

Uebrigens nennt Kirnberger den Mann nicht, den er mit ſeinem Tadel 
meynte. Aber zwey Sachen find gewiß: 1) daß Hiller im Jahr 1763 Choral; 
Melodien zu den Gellertſchen und Cramerſchen Liedern geſetzt und herausgegeben 
hat; und 2) daß er ſie nicht nach den Grundſaͤtzen der alten Choralkunſt geſetzt 
haben kann. Es iſt wahrſcheinlich, daß Kirnberger dieſe Melodien meynte; daß 
Hiller in der Folge dieſe jugendliche Arbeit ſelbſt verworfen hat, wiewol er es nicht 
ausdruͤck ich ſagt; und daß die 27 neuen Melodien, mit welchen er nach feinem 
Ausdruck ſein Allgemeines Choralbuch bereichert hat, nicht dieſelben ſind, die er 
ſchon 1763 herausgegeben hatte. Bey Gelegenheit der im Nachtrag gelieferten neuen 
Melodien ſagt er: „An der Freyheit der Modulation, in einigen dieſer neuen ۰ 
dien, wird fid) hoffentlich niemand ärgern, der es aus der vorigen vierten ۵ 
lung weiß, wie ſehr man die Melodien aus alten Tonarten der mannigfaltigen Mo; 
dulation wegen lobpreiſet. Es gab eine Zeit, wo die Regeln der Modulation ſchoͤn 
und richtig aus Sinfonien, Concerten und Opernarien abſtrahirt und veſtgeſetzt 
wurden; unb man glaubte, daß Choral-Melodien über eben den Leiſten geſpannt 
werden müßten; aber ſchon Kirnberger konnte feinen gerechten Unwillen über die 
neuen Choraimelodien zu Gellerts, Cramers u. a. geiſtlichen Liedern, nicht bergen, 
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die mit unſern gemeinſten Liedern einerley Tonart, einerley Wendung des Oring; 
einerley Modulation haben.“ 

Hieraus iſt dreyerley zu erſehen: 1) Es iſt wahrſcheinlich, daß er ſelbſt der⸗ 
jenige war, welcher damals glaubte, daß Choral-Melodien über eben den Leiſten ges 
ſpannt werden muͤßten; 2) daß er ſich Muͤhe gegeben hat, dieſe neueſten Melodien 
den alten aͤhnlich zu machen, und 3) daß er dieſe Aehnlichkeit in einer gewiſſen 
Freiheit der Modulation geſucht hat. Dieſes iſt eine ſehr dunkle Anſicht von der 
eigentlichen Beſchaffenheit der ſogenannten alten Tonarten, die ſich nicht auf Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern blos auf ein gewiſſes Gefühl gruͤndet. Die Alten wußten nichts das 
von, daß ſie bey der Modulation ſich beſondre Freyheiten erlaubt haͤtten, und daß 
fie fich deswegen entſchuldigen müßten; ſondern die Modulation ihrer Melodien folgte 
ganz natürlich aus dem Weſen der Tonarten ſelbſt. Daß z. B. die Melodie: Herr 
Gott dich loben wir — dem Anſchein nach in E moll anfaͤngt, ob es gleich gewiß 
ift, daß fie nicht in E moll geſetzt ift, ift keinesweges eine gewagte Freiheit, die man 
fid) nahm; ſondern es folgt aus der Natur der phrygiſchen Tonart, daß eine Melo- 
die fuͤglich fo anfangen kann; wiewol es wirklich ſcheint, daß man heut zu Tage fo 
etwas nicht mehr wagt, und wenigſtens ſo weit ging die Freyheit nicht, die ſich 
Hiller in gedachten Melodien genommen hat. Ich bin weit davon entfernt, dieſe 
Melodien im eigentlichſten Sinn zu ta deln; aber wenn man keinen andern Beweis 
haͤtte, daß er die wahre Beſchaffenheit der Kirchentonarten nicht kannte, ſo koͤnnte 
man ihn aus dieſen Melodien fuͤhren. Ich uͤbergehe die 27 Melodien, deren oben 
gedacht worden iſt, weil er ſie nicht nahmhaft gemacht hat, und bleibe blos bey 
denen ſtehen, die er als die ſeinigen genannt hat. Dieſe ſind: 1) 7 im Choralbuch, 
2) 14 im Anhang, und 3) 11 im Nachtrag. Darunter ſind 1) von der ioniſchen 
Tonart, im Anhang Nr. 4: 5. und 8. und im Nachtrag Nr. 3. und 8. 2) von 
der hypoioniſchen Tonart im Choralbuch Nr. 183. 148. und 218. im Anhang 

Nr. 1. 2. 3. 7. 9. 11. und 14. unb im Nachtrag Nr. 4. 5. und 7.; zuſammen 
alfo 18 Dur: Melodien. Da aber diefe beiden Tonarten eben fo gut der weltlichen 
als der kirchlichen Muſik angehoͤren, ſo iſt aus ſeiner Wahl dieſer Tonarten nichts 
zu ſchließen, weder ſeine Kunde noch ſeine Unkunde der Kirchentonarten; eher etwas 
aus ſeiner Behandlung derſelben. Wir haben im dritten Abſchnitt geſehen, daß 
weil die weltliche Muſik ſehr geneigt iſt, die Ausweichung in die Quinte die erſte 
ſeyn zu laffen, die Alten bey ihren Kirchen-Melodien in Dur dieſes nur felten 
thaten (ausgenommen bey der mixolydiſchen Tonart, womit es aber, wie man geſehen 
hat, eine eigne Bewandniß batte, und die überhaupt die weltliche Muſik gar nichts 
angehet); und wir werden in der Folge ſehen, daß fie bey den Moll: Melodien noch 

viel 
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viel weiter gingen, indem fie bey ſolchen Tonarten, die zugleich kirchlich und weltlich 
find, die Ausweichung in die Quinte ſchlechterdings und ganz und gar unterſagten, 
ſo daß man auch nicht ein einziges Beyſpiel davon findet. Aber unter dieſen 18 
Hilleriſchen Dur-Melodien ſind nur 5, die nicht zuerſt in die Quinte ausweichen, 
welches ohngefaͤhr das umgekehrte Verhaͤltniß ſeyn möchte, das die Alten zu beobach⸗ 
ten pflegten. 3) in der aͤoliſchen Tonart find geſetzt: im Choralbuch Nr. 121. und 
259.; im Anfang Nr. 10. und 13. und im Nachtrag Nr. 1.5 und 4) in der Hypo? 
doriſchen im Cheralbuch Nr. 29. und 43. Da abet diefe beiden Tonarten 7 
falls der weltlichen Muſik mit angehoͤren, ſo iſt nichts daraus zu ſchließen; und der 
Umſtand, daß er dabey die Geſetze traf, welche die Alten bey dieſen Tonarten 
beobachteten, ift kein hinlaͤnglicher Grund, daraus zu folgern, daß er diefe Geſetze 
gekannt habe. Auch iſt es nicht zu leugnen, daß dieſe Geſetze nur in ſo fern 
zweckmaͤßig find, als überhaupt das ganze Donarten-Syſtem zur Richtſchnur 
angenommen wird. 5) Nr. 190. im Choralbuch, Nr. 6. im Anhang, und Nr. 6. und 
ii. im Nachtrag würden die Alten als hypodoriſch anerkennen, wenn fie eine 
Quarte tiefer ſtunden; da fie aber ein ſolches Trans poniren nicht vertragen würden, 
fo find fie moderne Moll-⸗Melodien. 6) No. 2. im Nachtrag, welches Hiller aus 
druͤcklich zum Beweis anführt, daß die heutigen Tonarten mehr leiſten als die 
alten ), würden Luther und Walther für rein delt ſch erklaͤrt haben, wenn ihnen 
die bloße Melodie nicht in C moll, ſondern in A moll vorgelegt worden waͤre. 
Die Diſſonanzen, die er angebracht hat, thun gar nichts zur Sache, und koͤnnen 
eine Melodie, die an fid) aͤoliſch ift, nicht zu einer unaͤoliſchen machen. 7) Nr. 9. 
und ro. im Nachtrag find Moll-Melodien, die fid) auf keine Weiſe unter die Kirs 
chentonarten bringen laſſen. Damit werden ſie keinesweges getadelt; denn auch 
Schuͤtz hat einige wenige Melodien auf diefe Art geſetzt; und daraus, daß die Tons 
arten der Alten allerdings ſehr kirchlich waren, folgt nicht, daß jede Abweichung 
davon unkirchlich ſeyn müßte. Wirklich ſcheinen jene Melodien recht ſehr gut zu 
ſeyn. 8) Der Hauptbeweis aber von Hillers Unkunde der Kirchentonarten liegt in 
dem Umſtand, daß er (id) keiner Tonart bedient hat, die der Kirchenmuſik ausſchließ⸗ 
lich angehoͤrt; die phrygiſche, mixolydiſche, doriſche und hypomixolydiſche Tonarten 
fehlen bey ihm gaͤnzlich. Er wuͤrde aber ganz gewiß, eben fo gut als Schutz, (id) 


*) Es ift eine wunderliche Sache, wenn man die heutigen Tonarten immer den alten ent 
gegen ſetzen will. Unſere 12 Dur-Tonarten und 12 Moll-Tonarten find die ۶ 
nen ber geſammten Muſik, fie mag kirchlich oder weltlich ſeyn. Das Weſen der Kirchen: 
Muſik beſteht in ihrer innern Organiſation nicht in dem Umſtand, daß ſie vermoͤge der 
damaligen Orgel: Temperatur, gendthigt war, fi auf beſtimmte Töne einzuſchraͤnken. 
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ihrer bedient haben, wenn er gruͤndliche Kenntniſſe von ihnen gehabt hätte. Die 
Ausſicht zu haben, der Kirche eines ganzen Landes mit neuen Kirchen-Melodien zu 
dienen, es babe) zweckmaͤßig zu finden, fo viel möglich den Ton der Alten zu tref 
fen, das Publikum auf dieſen Umſtand ausdruͤcklich aufmerffam zu machen, und 
dennoch eben die Tonarten, deren ſie ſich bedienten, zu verſchmaͤhen, wenn man ſie 
kennt, iſt eine ſo ungeheure Ungereimtheit, daß ſie ſich ſchlechterdings nicht denken 
laͤßt. : 
Härte Sebaſtian Bach dieſelbe Ausſicht gehabt, fo würde er ganz gewiß, 
eben ſo wie Schuͤtz, den ganzen Reichthum der Kirchentonarten aufgeboten haben, 
um einer fo ehrwuͤrdigen Beſtimmung ein Genuͤge zu leiſten. Dafür find die alten 
Melodien Buͤrge, die er ſo meiſterhaft zu bearbeiten wußte. 

9) Wie es zugegangen ſeyn mag, daß Hiller in der Kenntniß der Kirchen⸗ 
tonarten ſo ſehr zuruͤckgeblieben iſt, koͤnnen wir aus ſeinen eignen Worten ſchließen. 
Er ſagt: „Moͤgen die Melodien der Alten immer ihr Eignes haben, das bey der 
geringeren Anzahl derſelben den Mangel an Mannigfaltigkeit nicht ſo leicht em⸗ 
pfinden laͤßt, als wenn die Menge der Melodien, die wir heut zu Tage beſitzen, 
und die ſich in die Tauſende belaͤuft, alle in den alten Kirchentoͤnen haͤtten geſchrieben 
werden follen.“ Nun find der Melodien in den bre) Sammlungen, welche den 
Choralgeſang zur Zeit der Reformation, und fo lange die alte Schule dauerte, ent 
halten an der Zahl uͤber 700, und dieſe Zahl wird man doch wohl nicht gering 
nennen? Hiller hat alſo offenbar nur einen kleinen Theil davon gekannt, nemlich 
bloß die wenigen Ueberreſte davon, die ſich noch im Lutheriſchen Choralgeſang befin⸗ 
den. Von den Pſalmen-Melodien der reformirten Kirche hat er wahrſcheinlich niez 
mals Notiz genommen, und die Boͤhmiſche Sammlung wird ihm nie zu Geſichte 
gekommen ſeyn. Eben dieſer Umſtand, daß auch Kirnberger bloß jene Ueberreſte 
kannte, iſt die Urſach, wie wir in der Folge ſehen werden, daß ſeine Abhandlung 
mangelhaft iſt. Aber ſo gering auch ſein Vorrath war, ſo hatte er doch darin 
geforſcht, und einige recht gute Bemerkungen geliefert; Hiller hatte nicht geforſcht, 
ſondern bloß Kirnbergern nachgeſchlagen, ihn nur halb verſtanden (und manches iſt 
bey ihm wirklich unverſtaͤndlich) und dann dreiſt abgeurtheilt. Aus demſelben Um⸗ 
ſtand folgt auch Hillers voͤllige Incompetenz uͤber die Mannigfaltigkeit der alten 
Melodien zu urtheilen. Schon die bloße Behauptung, daß es den Kirchentonarten 
an Mannigfaltigkeit fehle, iſt ein Beweis, daß er ſie nicht kannte. Die große Frucht⸗ 
barkeit der ehemaligen Cantoren, in Fertigung neuer Melodien (ſo daß, wie Hiller 
ſelbſt ſagt, manches Lied 12 bis 15 eigne Melodien bekam) aͤuſſerte ſich zur Zeit 
der alten Schule, und ſie wuͤrde ſich noch aͤuſſern, wenn die Schule noch vorhan⸗ 
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den wäre. Sie hatte eine eigne Tendenz, ben Reichthum der Muſik aufzuſchließen, 
und zum Componiren zu reitzen; und vielleicht lag hierin mit eine Urſach, warum 
damals ſo viele Lieder gedichtet wurden, zumal wenn etwa der Dichter ſelbſt Com⸗ 
poniſt war, wie z. B. Schneegaſſius und Herrmann Schein. Ohne Zweifel lag auch 
hierin die Urſach, warum auſſer den Melodien, die allgemein bekannt waren, jede 
Provinz noch ihre eignen hatte, welches eigentlich noch fortdauert, und im Grunde 
gar kein Uebel oder Misſtand iſt. Denn die Kirchfahrten, denen die Melodien ei⸗ 
genthuͤmlich angehoͤren, haben davon keinen Schaden, und wenn ſie gut ſind und 
gut geſungen werden, ſo erregen ſie bey jedem Beſuchenden eine eigne ſehr angenehme 
Aufmerkſamkeit. Sehr viele machen dieſe Erfahrung, wenn ſie zum erſtenmal eine 
Bruͤdergemeine fingen hören, nicht nur weil fie überhaupt den Geſang anſtaͤndig und 
zweckmaͤßig finden, ſondern auch weil ſie manche ihnen ganz neue Melodie zu hoͤren 
bekommen. Da ein jeder, der nur einige muſicaliſche Anlage hat, in ſeiner Art ein 
Kenner der Choralmuſik iſt (denn er hat eine Anzahl Melodien inne, die er fertig 
ſingen kann), ſo iſt ihm jede neue Melodie, die ihm gut vorkommt, intereſſant, und 
er lernt ſehr bald ſich an den Geſang mit anzuſchließen. Die vielen Varianten 
im Lutheriſchen Choralgeſang moͤgen denſelben Urſprung gehabt haben. Die Melo⸗ 
dien kamen aus einer Provinz in die andre, die Cantoren nahmen davon an, was 
ihnen anſtaͤndig war, und aͤnderten manches nach ihrer Einſicht; wie ſie es noch 
thun, wenn ſie eine Kirchenmuſik aufzufuͤhren haben, und ſich dabey fremder Arbeiten 
bedienen. Daruͤber beſchwert ſich niemand; und es ſcheint, daß man ſich ehemals 
bey den Choral» Melodien dieſelbe Freyheit genommen habe. Daß man dabey mit 
Ueberlegung handelte, davon haben wir an dem Choral: Es iſt das Heil uns 
kommen her — ein Beyſpiel geſehen. Waͤren die Varianten bloß aus Nachlaͤſſigkeit 
oder Ungeſchicklichkeit entſtanden, fo müßte man etwas aͤhnliches auch bey dem tes 
formirten Choralgeſang wahrnehmen. Aber dort exiſtiren keine Varianten; denn die 
Melodien ſtammen nicht von den Cantoren her, und ſie hatten keine Freyheit irgend 
etwas daran zu aͤndern. 

10) Ich kann nicht umhin, noch einen ſonderbaren Umſtand zu bemerken. 
Seitdem die Buchdruckerkunſt exiſtirt, hat man vielleicht noch nie geſehen, daß 
jemand einen Druckfehler, der noch dazu als ein ſolcher angezeigt iſt, dazu benutzt 
hätte, um einen Beweis darauf zu bauen. Dieſes thut aber Hiller. Er ſagt: 
„Eben diefe Melodie, die bey Kirnberger aͤoliſch (it, ſteht bey Walthern unter den 
phrygiſchen. Dieſes zweifelhafte findet fich noch bey verſchiedenen andern Melo⸗ 
dien (ſie werden aber nicht genannt), und dient zum Beweiſe, daß die Alten 
bisweilen ſelbſt nicht wußten, wie ſie mit ihren ec bran waren, unb daß 6 
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Neuern es noch weniger wiſſen? Nun ſchlage man bey Kirnberger die Errata nach, 
fo wird man in Bezug auf diefe Stelle finden: „für aͤoliſch lies phrygiſch, und 
damit faͤllt der ganze Beweis uͤbern Haufen, und kann durch keinen andern erſetzt 
werden, weil die Behauptung an ſich ganz falſch iſt. Denn nicht nur die Alten 
wußten ſehr wohl, wie ſie mit ihren Tonarten dran waren, ſondern der Umſtand, 
daß ſie an gewiſſe beſtimmte Toͤne gebunden waren, und nicht transponiren konnten, 
macht es auch fuͤr uns uͤberaus leicht, ſie von einander zu unterſcheiden, ſo daß es 
für einen, der dieſen Punkt wohl gefaßt hat, unmoͤglich ift, auch nur einen eingi 
gen Fehlgriff zu thun. Es koſtet ungleich mehr Muͤhe, auszufinden, in wie fern die 
wenigen Hilleriſchen Melodien in die Kirchentonarten hineinpaſſen oder nicht, als eine 
noch ſo ſtarke Sammlung alter Melodien aus einander zu ſetzen; letzteres koſtet 
eigentlich gar keine Mühe, wenn man nemlich die Originalt- Sammlungen vor Augen 
hat. Noch mehr; bey den franzoͤſiſchen Reformirten find die Pfalmen: Melodien fo 
in Noten geſetzt, daß ſie alle ohne Ausnahme die Vorzeichnung b haben, und folglich 
beym erften Anblick fo ausſehen, als ſtuͤnden fie in F dur oder D moll. Dennoch 
iſt es ſehr leicht, durch dieſe Huͤlle hindurchzuſchauen, und alle acht Kirchentonarten 
deutlich zu erblicken. Uebrigens da Hiller den Alten ſelbſt dieſe Kenntniß abſpricht, 
und daraus folgert, daß ſie die Neuern noch weniger haben koͤnnen; und da er ſich 
ſelbſt ohne Zweifel mit unter die Steuern gezählt Dat: fo haben wir hier das klare 
und deutliche Geſtaͤndniß aus ſeinem eignen Munde, daß er die Kirchentonarten 
nicht gekannt hat, und folglich, daß er nicht berechtiget war, uͤber ſie abzuſprechen. 
Ich habe lange angeſtanden, dieſe Bemerkungen uͤber Hiller hier einzuruͤcken, 
und fühle ganz das Unangenehme, das darin liegt, daß er nun zu feiner Ruhe eins 
gegangen iſt, und ſich nicht mehr verantworten kann. Es koͤnnte das Anſehen haben, 
als thaͤte ich einen unedlen Angriff auf einen Wehrloſen. Aber die Natur des gez 
genwaͤrtigen Aufſatzes macht es nothwendig, daß die Guͤltigkeit ſeiner Anſpruͤche in 
naͤhere Unterſuchung gezogen werde. Es ſind viele, welche glauben, daß ſeine Saͤtze 
unbezweifelte, noch dazu von einer hohen Behoͤrde ſanctionnirte Wahrheit enthalten, 
und er hat dafür geſorgt, daß fie auf die ſpaͤteſte Nachwelt kommen mëtten, Dieſe 
Saͤtze werfen auf die verdienſtlichen Arbeiten unſrer Vorfahren ein falſches und nach⸗ 
theiliges Licht, und find an fid) der fernern zweckmaͤßigen Bearbeitung des Choral; 
weſens hinderlich. Er hat gleichſam einen ewigen Krieg zwiſchen den Cantoren und 
der oͤffentlichen Meinung angerichtet; „man lobpreiſet die Alten,“ ſagt er ſelbſt, und 
geſtehet damit die oͤffentliche Meinung zu; aber wenn ſich dieſe aͤuſſert, wenn die 
Frage aufgeworfen wird; „Woher kommt es u. f. w.“, fo find die Cantoren angewie⸗ 
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fen, darauf zu antworten: „Es iſt dieſes nichts anders als die Stimme der mit der 
jetzigen Welt Unzufriedenen.“ 

Da es nun nicht moͤglich ift, daß die oͤffentliche Meinung damit abgewieſen 
werden koͤnnte, und die Frage immer wiederholt werden wird, ſo kommen die Can⸗ 
toren in eine ſehr verdrießliche Lage. Dazu kommt noch, daß die Frage vielleicht 
öfter von Laien in der Muſik als von eigentlichen Muſikern aufgeworfen wird, alſo 
von Leuten, denen man nicht gut beykommen kann, um ſie zu einer Aenderung ihrer 
Meinung zu bewegen, und denen man doch nicht ins Geſicht ſagen darf, daß ſie von 
Dingen reden, die ſie nicht verſtehen; denen man auch wirklich damit Unrecht thun 
würde. Denn die Choral-Muſik ift ihrer Natur nach Volksſache, oder um ange 
meſſener davon zu reden, ſie iſt Sache der Kirche; und ſtatt die Meinungen der 
Kirche veraͤchtlich zu behandeln, iſt es vielmehr eine hoͤchſt anſtaͤndige Beſchaͤftigung, 
genauer zu erforſchen, warum fie fo und nicht anders urtheilt. Viele gehen fo weit, 
daß fie fogar glauben, die Choralkunſt der Alten gehöre unter die verloren 6 
nen Kuͤnſte, und ſelbſt Muſiker haben diefe Meinung geaͤuſſert. Dieſes iſt gewiſſer⸗ 
maßen gegruͤndet, nemlich in ſo fern der Unterricht davon in den Schulen auf⸗ 
gehört hat, und nur wenige Faͤhigkeit und Gelegenheit haben, fid) ſelbſt Kenntniſſe 
davon zu verſchaffen. Daß letzteres indeſſen möglich fey, davon iſt der nunmehr 
ſelige Hof-Organiſt in Dresden, Herr Joh. Gottfried Kirſten, ein uͤberzeugendes 
Beiſpiel. Da er nemlich vorher bey der reformirten Kirche in Dresden angeſtellt 
war, fand er unumgaͤnglich nothwendig, um die Pſalmen-Melodien richtig ſpielen 
zu koͤnnen, erft die Kirchentonarten zu ſtudiren; und das jetzige vorzuͤglich 6 
Choralſpiel ſeines Herrn Sohnes und Nachfolgers in der Hofkirche iſt mit eine 
Frucht jenes Studirens. Aber das eine Forſchen iſt nicht jedermanns Ding; es 
wird auch bey andern Kuͤnſten in der Maaße nicht erfordert, ſondern man ſorgt 
fuͤr Unterricht. Es iſt hoͤchſt ſonderbar, daß die einzige Kunſt, welche alle 
Menſchen intereſſirt, vom hoͤchſten Staatsgebieter an bis zur niedrigſten Magd, A: 
gleich auch die einzige ift, welche noch kein Elementar-Buch beſitzt. Wenn dem 
künftigen Cantor in der Schule geſagt wuͤrde: „Du biſt beſtimmt, in der Kirche ein 
wichtiges Amt zu übernehmen, wozu allerley Kenntniſſe noͤthig find; aber hier ift 
nicht der Ort, dir diefe Kenntuiſſe beyzubringen; du wirft fie auch in keinem Buche 

finden, ſondern du magſt zuſehen, wie du ſie ſelbſt entdecken kannſt“ — ſo wuͤrde 
dieſes ein ſehr ſeltſamer Unterricht ſeyn; aber man verfaͤhrt im Grunde noch ſelt⸗ 
ſamer; denn man macht ihn nicht einmal auf jene Kenntniſſe aufmerkſam, ſondern 
man laͤßt ihn Sonaten ſpielen, und denkt, der Choral werde ſich hernach von ſelbſt 
finden. Die Beſchuldigung iſt hart; ohne Zweifel wird es Ausnahmen geben; aber 
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wenn die Lehrbücher wirklich in dieſem Tone fprechen, fo darf man kaum vermu⸗ 
then, daß der Ausnahmen ſehr viele ſeyn werden. Eins der gangbarſten Lehrbuͤcher 
iff Loͤhleins Clavierſchule, und vom Choral findet man darin nur folgendes: 
„Ich haͤtte vielleicht dieſer Anweiſung auch Choraͤle beyfuͤgen ſollen. Es iſt wahr, ſie 
ſind eine gute Uebung fuͤr einen Anfaͤnger, weil man nebſt der Harmonie auch eine 
Melodie in der aͤußerſten Stimme hat. Allein ich konnte ſie nach dem mir vor⸗ 
geſetzten Plane, bey Erklaͤrung der Harmonie nicht fuͤglich anbringen. Ich glaube 
aber, wer meine gegebenen Beyſpiele ſpielen kann, der wird auch leicht einen Choral 
ſpielen; aber nicht umgekehrt. Da auch dieſe Anweiſung mehr auf das Clavier, als 
auf die Orgel gerichtet iſt, und diejenigen, fo fid) beſonders auf die Orgel applici⸗ 
ren, ohnedem genug Choraͤle ſpielen muͤſſen, andre aber, die zur Erbauung Choräle 
ſpielen wollen, auch Ton Choralbuͤcher haben fónnen: fo glaube ich, dieſes wird Hinz 
laͤnglich ſeyn, einen, der die Harmonie ſtudiren will, auf den rechten Weg zu fuͤhren.“ 
Mir iſt in dieſer Stelle nicht ſowohl das anſtoͤßig, daß er die Choralkunſt ganz 
übergangen hat (denn in die engen Grenzen feines Buches haͤtte er doch nichts voll, 
ſtaͤndiges davon hineinbringen koͤnnen) als vielmehr der Ton, in welchem er von ihr 
redet, als wenn ſie nur eine Nebenſache waͤre, ohne einen Wink davon zu geben, 
daß fie eine Wiſſenſchaft für fid) fep. Man fage nicht, daß das Buch nach der 
Abſicht des Verfaſſers blos eine Anweiſung zum ſpielen ſey, denn es enthaͤlt genug 
von den Beſtandtheilen eines guten muſicaliſchen Stuͤckes, was alſo in die Lehre 
von der Compoſition gehoͤrt; man erkennt aber ſchon an ſeiner unrichtigen Definition 
der ſogenannten alten Tonarten (die er, wie gewoͤhnlich, ſo aufſtellt, als ſtuͤnden ſie 
mit der Lehre von Dur und Moll in Widerſpruch, daß er von der Choral-Muſik 
eigentlich nicht mehr zu fagen hatte, als was er hier wirklich anfuͤhrt. Die That 
ſache iſt, daß ſie in der Schule gewoͤhnlich bloß als Nebenſache behandelt wird, z. B. 
zur Uebung im Generalbaß, und der angehende Organiſt lernt feine Sache hand 
werksmaͤßig, wie etwa der Lehrling einer Badſtube das Raſiren lernt. Haͤtte man 
fortgefahren, die Choralkunſt als eine abgeſonderte, von der weltlichen Muſik in vie⸗ 
len Stuͤcken ganz unabhängige Wiſſenſchaft mit Ernſt und Würde zu behandeln, 
oder welches einerley iſt, haͤtte man die Kirchentonarten als Grund des Unter, 
richts beybehalten: fo haͤtten die vielen Misbraͤuche und Unarten, die Hiller mit fo 
vielem Rechte ruͤgt, unmoͤglich in der Maaße uͤberhand nehmen koͤnnen, wie jetzt 
am Tage iſt. Seine Verdienſte ſind bey dem jetzigen Zuſtand des Choralweſens 
nicht zu verkennen; er hat ſolchen Cantoren und Organiſten, die es bedurften, man⸗ 
chen nuͤtzlichen Unterricht ertheilt; aber in ſo fern die Choralkunſt der Alten unter 
die verloren gegangenen Kuͤnſte zu rechnen iſt, kann man nicht ſagen, daß er ſie 
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wiederhergeſtellt habe. Er mag in der muſiealiſchen Grammatik überhaupt 
eine vorzuͤgliche Staͤrke beſeſſen haben; diefe Grammatik ift jeder Gattung von Muſik 
gemeinſchaftlich, ſie mag weltlich oder kirchlich ſeyn; was aber den muſicaliſchen 
Styl betrift, ſo war, ſo lange ſeine beſten Jahre dauerten, eigentlich die komiſche 
Oper ſein Hauptfach; und waͤhrend dieſer Periode kann es ihm nicht eingefallen 
ſeyn, ſich irgend um die Kirchentonarten zu bekuͤmmern. Er ſcheint dieſes ſelbſt, 
in der oben von ihm angeführten Stelle zu geſtehen. Als es ihm veraͤnderte 7 
haͤltniſſe zur Pflicht machten, fid) des Choralgeſanges anzunehmen, waren es eigent 
lich nur diejenigen Tonarten, welche die Kirche mit der Welt gemeinſchaftlich beſitzt, 
die unter ſeinen Haͤnden gediehen; und wenn man ihm gleich einraͤumen muß, daß 
er die phrygiſche Tonart, welche ganz kirchlich iſt, zweckmaͤßig behandelt hat, ſo 
waren feine Einſichten von der Natur dieſer Tonart ſehr eingeſchraͤnkt; ſonſt hätte 
er es unmöglich eine Abſur ditaͤt nennen konnen, wenn die Melodie: O Haupt voll 
Blut und Wunden — folgenden Schluß bekommt: g as g ۶ b as g. Unter meh⸗ 
rern Arten, wie Sebaſtian Bach dieſe Melodie ſetzt, findet ſich auch eine gerade mit 
dieſem Schluß; und die Natur der phrygiſchen Tonart bringt es mit ſich, daß er 
eben ſo guͤltig iſt, als der, deſſen ſich Hiller bedient. Ueberhaupt waͤre es zu wuͤn⸗ 
ſchen geweſen, daß er dieſen ſeinen großen Amtsvorgaͤnger fleißiger ſtudirt haͤtte. Er 
haͤtte unter andern von ihm lernen koͤnnen, daß die phrygiſche und mixolydiſche Ton⸗ 
arten etwas mehr beſagen wollen, als was er ihnen einraͤumt, daß nemlich manche 
Melodien füglic einen phrygiſchen oder mixolydiſchen Schluß bekommen koͤnnen. 
Von ihm haͤtte er auch erfahren koͤnnen, daß kuͤhne noch ſo neu ſcheinende Diſſo⸗ 
nanzen, nach Befinden der Umſtaͤnde, die Natur der ſogenannten alten Tonarten 
nicht im geringſten aͤndern koͤnnen, und folglich ihm kein Recht geben, die neuen 
Tonarten den alten vorzuziehen. Daraus, daß die Alten ein an fid) fehe gutes 
Choral⸗Syſtem hatten, folgt nicht, daß fie es immer bem guten Geſchmack ge 
maͤß behandelt haben werden; und es waͤre hoͤchſt ſonderbar, wenn die Fortſchritte 
der ſpaͤtern Muſik nicht auch ihm zu Statten kommen ſollten. Geſetzt z. B. ſie 
haͤtten ſich niemals der verminderten Septime bedient (vielleicht war in der Tempe⸗ 
ratur ihrer Orgeln etwas, das ihnen dieſes unterſagte), ſo iſt dieſes jetzt fuͤr uns 
keine Vorſchrift, ſo wenig uns das binden kann, daß ſie alle ihre phrygiſche Melo⸗ 
dien in E ſetzten. Sebaſtian Bach ſetzte wenigſtens practiſch die alte Choralſchule 
fort, er trug aber dabey kein Bedenken, für fie den ganzen Reichthum der Harmonie 
aufzubieten; und z. B. ſeine phrygiſchen Melodien ſind nicht darum weniger phry⸗ 
giſch, weil er ihnen manche Wendungen gab, die den Alten wol nie in den Sinn 
gekommen ſeyn mögen. Die Choralkunſt verdient, fo wie jede andre Kunſt, culti 


virt, d. b. von Zeit zu Zeit vollkommener gemacht zu werden; und da die Tempe, 
ratur unſerer jetzigen Orgeln manche Vortheile dazu darbietet, die den Alten unbe⸗ 
kannt waren, ſo waͤre es eine ſehr unnoͤthige Bedenklichkeit, wenn man ſich ihrer 
nicht bedienen wollte. Verbeſſerungen dieſer Art wuͤrden ſich zuverlaͤſſig von Zeit zu 
Zeit gezeigt haben, wenn man ſich es auch zum unverbruͤchlichen Geſetz gemacht 
Härte, keine einzige Choralmelodie zu dulden, die nicht in einer von den acht Kirchen; 
tonarten geſetzt waͤre; d. h. wenn man niemals Gelegenheit gegeben haͤtte, die Frage 
aufzuwerfen: Woher kommt es u. f. w. Auf diefe Frage hat es nicht den geringſten 
Einfluß, wenn ein geſchickter Organiſt z. B. bey den Melodien: Chriſt iſt erſtanden — 
Herr Gott dich loben wir — Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit — Wir glauben all 
an Einen Gott — u. ſ. w. dir ganze Fülle der Harmonie anbringt; und vielleicht ift 
eben die Empfaͤnglichkeit Dieter Melodien für eine ſolche Fuͤlle, mit eine Haupt 
veranlaſſung, daß die Frage aufgeworfen wird. Man vermißt an vielen neuern 
Choralmelodien dieſe Empfaͤnglichkeit, und ſelbſt die Eigenſchaft, die auch Hiller bey 
den alten Melodien als char acteriſtiſch gelten läßt, die anfcheinende Freyheit 
der Modulation, ſetzt einen reichlichern Gebrauch der Harmonie voraus. Man frage 
alſo nicht aͤngſtlich darnach, ob die Alten dieſe und jene Umkehrung, dieſe und jene 
Diſſonanz gerade fo gebraucht haben, als man fie jetzt braucht, indem dieſes ein uns 
weſentlicher Umſtand iſt, von dem der Character der verſchiedenen Tonarten ganz 
unabhaͤngig iſt. Nur iſt dieſes im voraus anzumerken, daß zwey plagaliſche 
Tonarten, die wir in der Folge betrachten werden, eben wegen ihrer plagaliſchen 
Natur, eine gewiſſe Simplicitaͤt in der Behandlung verlangen, die zwar auch bey 
den authentiſchen Tonarten Statt finden kann (und fie ift auch für gewöhnlich 
den Organiſten ſehr zu empfehlen), die aber doch bey ihnen, nach Befinden der 
Umſtaͤnde, fid) fuͤglich in eine kuͤnſtlichere Behandlung verwandeln Fann, 

Wir haben jetzt drey authentiſche Tonarten betrachtet, die io niſche, die 
phrygiſche und die mixolydiſche, und gefunden, daß dasjenige, wodurch fie au 
thentiſch werden, lediglich durch einen Dominanten-Einfluß bewirkt wird; und 
daß da, wo dieſer Einfluß aufhoͤrt, der Geſang merklich fh wû chet, und zum Theil 
ganz plagaliſch wird. Wir werden finden, daß bey den uͤbrigen Tonarten derſelbe 
Grundſatz herrſchend iſt. Er iſt gleichſam die Seele der alten Choralkunſt, und 
dieſe Zuruͤckfuͤhrung auf ein einziges febr einfaches Princip wird ihr Hoffentlich zur 
Empfehlung gereichen. 

Alles was ſich uns bis hieher dargeſtellt hat, gründete fid) auf Natur: 
geſetze; jetzt werden wir willkuͤhrliche Geſetze eintreten ſehen, und ſie werden 
uns nicht anſtoͤßig ſeyn, wenn wir finden werden, daß ſie zweckmaͤßig waren. Sie 
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dienten nemlich dazu, um dasjenige zu organiſiren, was die Alten den Ambitum einer 
Tonart nannten. In einem anonymiſchen muſicaliſchen Le icon vom Jahr 737 
(groͤßtentheils einem Auszug aus dem Waltheriſchen, aber hier mit einer merklichen 
Verbeſſerung) finde ich dieſes Wort ſo definirt, daß es der Inbegriff aller einer 
Tonart zugehörigen Aus weichungen fe. Dieſes kann auf die weltliche ۶ 
nicht geben, oder auf das, was man heut ju Tage eine Tonart nennt; denn für fie 

finden nur zwey Arten von Ambitus Statt, die eine, die für alle Durs Tonarten, 
und die andere, die für alle Moll⸗Tonarten gemeinſchaftlich iſt. Es kann ſich nur 
auf die Geſetze beziehen, welche den Kirchentonarten, nicht ſo wohl von der 
Natur, als vielmehr von der Kunſt vorgeſchrieben wurden, und die man alfo fuͤg⸗ 
lich willkuͤhrliche Geſetze nennen kann. Etwas von der Art haben wir ſchon 
bey den ionifchen und hypoioniſchen Melodien bemerkt, daß man nemlich die Ausweis 
chung in die Quinte nur ſelten die erſte ſeyn ließ; da aber dieſe Obſervanz nicht 
allgemein war, ſo kann ſie nicht mit Recht ein Geſetz genannt werden. Was 
die phrygiſche und mixolydiſche Tonarten betrifft, fo iſt der ihnen zugehörige Ambi- 
tus ganz eine Folge von Naturgeſetzen; es findet bey ihnen nichts willkuͤhrliches 
Statt; und in Anſehung ihrer ift uns noch ein Punet uͤbrig geblieben, (f Abs 

ſchnitt V. Nr. 82, der aber fuͤglicher in der Folge wird erörtert werden koͤnnen. 
; Ehe wir zur Betrachtung der willkuͤhrlichen Geſetze ſchreiten, wird es nicht 
undienlich ſeyn, vorlaͤufig zu bemerken, daß ſo etwas der alten Choralkunſt keines⸗ 
weges eigenthuͤmlich war. Es ift z. B. bekannt, daß zu Grauns und Haſſe's Zeiten 
in Abſicht auf die Organiſation der Arien, Duetten u. ſ. w. eine gewiſſe Ueber⸗ 
einkunft feſtgeſetzt war; und wer damals als Componiſt auftrat, that wohl daran, 
wenn er fid) genau darnach richtete; denn damit konnte er hoffen, für einen guten 
Schüler eines großen Meiſters gehalten zu werden. Alles das gründete (id) auf 
willkuͤhrliche Geſetze, die großentheils auch die Ausweichungen betrafen. Sie 
waͤhrten eine Zeitlang, und haben ſeitdem andern Geſetzen Platz gemacht. Die 
ganze Theorie von der Tanz-Muſik it eine Sammlung von willkuͤhrlichen Gez 
ſetzen; und es iſt doch wol begreiflich, daß wenn eine Geſellſchaft von Kuͤnſtlern 
Scharfſinn genug beſaß, fuͤr dieſe Kunſt zweckmaͤßige Regeln feſtzuſetzen, es eine 
andre Geſellſchaft geben konnte, die Witz und Einfluß genug hatte, zu einem frucht⸗ 
baren, die Characteriſtik beſtimmenden Gebrauch der Kirchentonarten dienliche Geſetze 
geltend zu machen. Zu welcher Zeit, und durch welche Männer das Syſtem aus 
gedacht worden iſt, weiß ich nicht anzugeben; wahrſcheinlich iſt es nicht auf einmal, 
ſondern nach und nach in der paͤbſtlichen Capelle zu Rom entftanben. Uns iſt es 
genug, daß es zur Zeit der Reformation fo feft gegründet war, daß als das Beduͤrfniß 
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entſtand, neue Choralmelodien zu befigen, es mochte in Böhmen, Sachen oder 
Frankreich ſeyn, es eine vollig ausgemachte Sache war, daß man ſich nothwendig 
daran halten müffe; und dieſes Anſehen hatte es nachher noch lange behauptet. Als 
in der Folge ein uͤbelverſtandener Purismus die Kirchentonarten verdraͤngt hatte, 
d. h. ſo bald man ſich, auch fuͤr die Choralmuſik, ſo wie bey der weltlichen Muſik, 
bloß auf Dur und Moll einfchränfte, fo mußten alle dieſe Geſetze aufhoͤren; und 
die Thatſache iſt, daß ſie heut zu Tage wenig mehr vorhanden ſind, daß mancher 
Leſer uͤber ihr ehemaliges Daſeyn ſich ſehr wundern wird. Daraus folgt aber noch 
lange nicht, daß ſie nicht ſehr gut und hoͤchſt zweckmaͤßig waren. 
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IX. Die doriſche Tonart. 
Erſtes willkührliches Geſetz. 


Die doriſche Tonart iſt eine Modification von Moll, in welcher die große 
Gerte die herrſchende ift, und die zu Melodien von der erſten Octave beſtimmt ift. 
Es koͤnnen alfo nur die tieferen Töne dazu genommen werden. Die Alten brauchs 
ten dazu beſtaͤndig den Ton D ohne Vorzeichnung von b. Sebaſtian Bach ſetzte 
die doriſchen Melodien gern in E, und viel hoͤher kennen ſie nicht geſetzt werden. 
Von Schuͤtz finder fid) eine Melodie in C doriſch. 

Dem Range nach wurde dieſe Tonart fuͤr die erſte gehalten, und in ihr 
wurden die feyerlichſten Geſaͤnge geſetzt. Der Zweck einer ſolchen Feyerlichkeit wurde 
großentheils durch den Gebrauch der großen Serre erreicht, weil dieſer Gebrauch 
einen hohen Grad von Wuͤrde und Anſtand mit ſich fuͤhrt; aber nur mittelbar iſt 
ſie die Urſach, warum dieſe Tonart authentiſch iſt; denn wir werden in der Folge 
eine plagaliſche Tonart kennen lernen, in welcher ebenfalls die große Certe die 
heriſchende ift. Warum die mittelbare Folge in der einen Tonart zum Vorſchein 
kommt und in der andern nicht, wird ſich an ſeinem Orte zeigen. Hier betrachten 
wir alle Folgen der großen Serte für die doriſche Tonart. : 

1) Die merkwuͤrdigſte und bedeutendſte iff die Verwandtſchaft zwiſchen der 
doriſchen und mixolydiſchen Tonart, die in einem eignen Abſchnitt ſchon abgehandelt 
worden iſt. Sie iſt die eigentliche Urſach, warum auch die doriſche Tonart authentiſch 
iſt. Hier zeigt ſich nun die Hauptverfaͤlſchung dieſer Tonart, wenn ſie reducirt wird. 
Nemlich die Ausweichung in die Quarte, welche dur ſeyn muß, wird alsdann in 
moll verwandelt, welches um ſo unſtatthafter iſt, da hier die Quarte nicht ſowohl 
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die Quarte dur, als die Quarte mixolydiſch it- Die erſte Zeile in der Melodie: 3 


„Erſchienen ift der herrlich“ Tag“ — bot fid) noch gluͤcklich gerettet, indem wir die 
dort vorkommende Ausweichung in die Quarte in Dur ſingen; wenn aber (wie man 
es in manchen Choralbuͤchern findet) in der erſten Zeile der Melodie: „Wir glaͤuben 
all' an Einen Gott“ — das Wort „glaͤuben“ in der Quarte Moll einen Ruhepunet 
bekommt, ſo iſt dieſes nicht nur gegen den Willen der Kirche, welche dieſe Melodie 
einfuͤhrte, ſondern auch dem Nachdruck des Wortes keinesweges entſprechend. 

2) Die große Serte iſt auch Urſach, daß die Ober-Dominante, auf den 
Fall, daß fie fid) abſondern wollte, die kleine Terz bekommt, und dadurch untaug— 
lich wird, einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden. Dieſes wird am deutlichſten erhellen, 
wenn man der Tonleiter eine harmoniſche Begleitung gibt. (S. Anh. Nr. 40.) 

Statt einer wahren Abſonderung bekaͤme man hier blos eine Ausweichung 
in A moll, aus ber fid) nichts machen läßt, als eine gewoͤhnliche Moll: Melodie. Es 
iſt hier nicht die Rede davon, ob nicht etwa durch Kuͤnſteleyen der Dominante auch 
die große Terz verſchafft werden koͤnute, ſondern blos davon, wie die Begleitung 
beſchaffen ſeyn müßte, wenn in einer Choral: Melodie die Tonleiter ganz oder zum 


Theil vorkaͤme. In dieſem Fall muͤſſen alle Kuͤnſteleyen wegfallen, und die Domi⸗ 


nante muß die kleine Terz bekommen. Wenn in der Folge hie und da der Ausdruck 
vorkommen wird: die Dominante mit der kleinen Terz iſt herrſchend, ſo iſt dieſes 
ſo zu verſtehen, daß die Dominante oft ſo erſcheint, im Gegenſatz davon, wenn es 
ſelten oder nie geſchieht. Daß überhaupt in der Moll; Mufif die Dominante von 
zweydeutiger Art iſt, davon iſt ber Umſtand ein Beweis, daß zu (o den Stuͤcken 
nicht leicht, außer vielleicht in ſeltenen Faͤllen, Pauken geſetzt werden. Es wuͤrde ſich 
nicht ſchicken, die Dominante mit Nachdruck hoͤren zu laſſen, weil ſie oft die kleine 


Terz hat und folglich ohne Kraft erſcheint. In der Dur-Muſik hingegen hat ſie 


ſtets die große Terz, und kann da, wo ihr Einfluß am ſtaͤrkſten iſt, nemlich bey 
der erſten Octave, ſehr wohl durch die Pauken unterſtuͤtzt werden. 
Weil nun die doriſche Tonart keine Dominante hat, die tauglich waͤre, einen 


ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden, ſo iſt ihr alles fremd, was irgend eine Verwandtſchaft 


mit der phrygiſchen bezeichnen koͤnnte. Nie wird man in einer doriſchen Melodie 
einen Schlußfall finden, der eigenthuͤmlich phrygiſch wäre. Die Unvertraͤglichkeit 
beider Tonarten (oder richtiger geſprochen, die Unmoͤglichkeit aus dem doriſchen ins 
phrygiſche zu kommen; denn umgekehrt iſt keine Unmoͤglichkeit vorhanden, wie wir 
ſchon geſehen haben, und in der Folge noch mehr ſehen werden) veranlaßte ſogar ein 
Sprichwort. „A dorio ad phrygium“ ſagte man, wenn man den plößlichen Ueber’ 
gang von einer Materie zu einer ganz andern bezeichnen wollte. 
L 2 
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3) Mit der Beſchaffenheit der doriſchen Dominante hängt genau zufammen, 
daß dieſe Tonart gern in die Quinte ausweicht; und zwar iſt dieſe Ausweichung 
für eine Tonart, welche unter allen den erſten Rang hatte, und welche für die erha⸗ 
benſten Gefánge beſtimmt war, hoͤchſt zweckmaͤßig; denn durch fie wird allemal der 
Geſang gehoben, zumal wenn ſie aufwaͤrts geſchiehet, wie hier allemal der Fall iſt. 
Ob nun gleich dieſe Ausweichung in die Quinte hier ſehr natürlich iſt, und keines 
Geſetzes zu beduͤrfen ſcheint, fo ift es doch um deswillen noͤthig, hier das erfte 
willkuͤhrliche Geſetz anzunehmen, weil andern Tonarten dieſe Ausweichung foͤrm⸗ 
lich verboten wurde, wie wir in der Folge fehen werden. 

4) Eine Folge der großen Serte iſt auch die nicht ſelten vorkommende Aus⸗ 
weichung in die Lydiſche Tonart. Von dieſer veralteten Tonart kommen in der 
Boͤhmiſchen Sammlung noch Melodien vor; daß ſie aber zur Zeit der Reformation 
in ſo fern abgeſchafft war, daß nicht mehr ganze Melodien darin geſetzt wurden, ers - 
hellt nicht nur aus der lutheriſchen und reformirten Sammlung, ſondern auch aus 
den Worten des Glareanus, der auf folgende Art ſeine Unzufriedenheit daruͤber 
aͤußert: Quae consuetudo ita invaluit, ut purum Lydium nunc raro invenias, 
quasi conspiratione in eum facta, de exilio eius publice sit decretum. Aller- 
dings konnte dieſe Tonart, ſparſam gebraucht (und in der Boͤhmiſchen Sammlung 
kommt fie auch nur felten vor) zur Mannigfaltigkeit des Kirchengeſanges etwas -beys 
tragen; und dieſes that ſie auch noch, in ſo fern ſie nemlich in der doriſchen Tonart 
zu Aus weichungen gebraucht wurde. Es ift bemerkenswerth, daß gegen die Theorie 
der weltlichen Muſik die Bewegung der großen Certe. in dieſem Fall allemal ab 
warts fft, nemlich fo: 


In den dorifchen Pſalmen der reformirten Kirche kommt diefe Ausweichung ۹1 
vor, und zwar übereinftimmend in den Berliner, Baſeler und Zürcher Palmen 
Nirgends finder man die Stelle reducirt, d. h. nirgends wird b ftat h genommen. 
Es ift nemlich zu merken, daß die Lydiſche Tonart fo viel ift als F dur, mit h ۶ 
b in der Tonleiter. Bekam die Tonleiter b Goart b, fo hieß fie hypolydiſch, und iſt 
im Grunde einerley mit der, die wir jetzt hypoioniſch ۰ ۱ 
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5) Die große Serte führt auch natürlich zur Ausweichung in die Septime 
Dur, welche ebenfalls nicht feiten vorkommt. Nemlich die Unters Dominante von 
D doriſch if zugleich die Ober-Dominante der Septime (C fonifch) und die Bers 
wandtſchaft zwiſchen der doriſchen und mixolydiſchen Tonart hänge mit dieſer ۶۸ 
weichung genau zuſammen. : 

Dieſelbe Verwandtſchaft befördert auch 

6) Die Ausweichung in die Terz Dur, gleichviel ob dabey die große Serte, 
wie in Nr. 4, mitwirkt, oder ob die kleine Gerte als Ausnahme eintritt. Sie tritt 
allemal ein, wenn die Bewegung aufwaͤrts iſt, nemlich ſo: K 


Außerdem führt 

7) Die kleine Serte, als Ausnahme, zur Ausweichung in D hypodoriſch, oder 
zur Abwechſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch. Dieſe Abwechſelung iſt nicht 
von derſelben Gattung, wie wir ſie bey der phrygiſchen Tonart bemerkt haben; jene 
ließ Unreducirtes und Reducirtes mit einander abwechſeln, wovon jedes authentiſch 
war. Die Abwechſelung, von welcher hier die Rede iſt, betraf in den aͤltern Zeiten 
mehrere Tonarten, wie aus der Boͤhmiſchen Sammlung zu erſehen iſt; zu Luthers 
Zeiten aber war ſie eigentlich nur noch bey der doriſchen Tonart gewoͤhnlich; und 
dann auch zuweilen bey der mixolydiſchen, wie wir an einigen Beyſpielen geſehen 

haben. 

Nach dieſer allgemeinen Anſicht von den Folgen der großen Serte für die 
doriſche Tonart, wird es jetzt dienlich ſeyn, die vornehmſte, welche gleichſam die Seele 
der Tonart ausmacht, nemlich die Ausweichung in die Quinte etwas genauer zu bes 
trachten. Dieſe Ausweichung iſt ihr ſo ſehr Beduͤrfniß, daß ſie oft gleich in den 
erſten Toͤnen darauf hinarbeitet, und fuͤr gewoͤhnlich ſchon in der erſten Zeile ihren 
Zweck erreicht. Hier (inb Beyſpiele: (S. Anh. Nr. 41.) 

Aus den Pfalmen der reformícten Kirche: (S. Anh. Nr. 42.) 

Dieſe Tendenz in die Quinte auszuweichen findet hauptſaͤchlich dreyerley 
Widerſtand, und dieſer ſowohl als deſſen Ueberwindung iſt eine Quelle von vieler 
Mannigfaltigkeit fie die doriſche Tonart. Nemlich die Quinte wird aufgehalten 
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1) Durch die Tonica ſelbſt, z. B. (S. Anh. Nr. 43 a) 

Aus den Pfalmen der reformirten Kirche: (S. Anh. No. 43 b). 

Aus den Palmen von Schuͤtz: (S. Anh. Nr. 44.) 

Die Quinte wird atens durch die Terz aufgehalten. (S. Anh. Nr. 45.) 
Die Quinte wird aufgehalten Ztens durch die Quarte (S. Anh. Nr. 46.) 

Die bre Aufhaltungen der Quinte durch die Tonica, Terz und Quarte find 
die gewoͤhnlichſten; ſeltener geſchiehet es durch die Septime. 

Hat die Quinte ihren Zweck bald erreicht, ſo muß in der Regel dieſelbe 
Ausweichung noch einmal vorkommen, wobey die Modulationen zwiſchen den ben 
den Quinten wiederum uͤberaus mannigfaltig ſeyn koͤnnen. Dieſes doppelte und in 
vielen Foͤllen dreyfache Daſeyn der Quinte in jeder doriſchen Melodie, wenn (ie 
nemlich nicht ſehr kurz war, iſt eine Beſtaͤtigung davon, daß hier eine wohluͤberlegte 
Anordnung, d. h. ein willkuͤhrliches Geſetz zum Grunde lag. Bekannte Devs 
ſpiele davon find die Melodien: „Chriſt iff erſtanden“ — „Chriſt unfer Herr zum 
Jordan kam“ —. Hier find andere Beyſpiele: (S. Anh. Nr. 47) 

Folgende Melodie gelangt erſt ſpaͤt zu ihrem Zweck, dann aber gleichſam zum 
Erſatz, haͤlt ſie ſich dreymal in der Quinte auf. (S. Anh Nr. 48.) 

Folgende Melodie reicht ebenfalls dreymal in die Quinte aus. (S. Anh. 
Nr. 49.) i ae 

Mit folgender Melodie hat es dieſelbe Bewandniß. (S. Anh. Nr. $o.) 

Unter den Melodien im lutheriſchen Choralgeſang, die ihren doriſchen Chas 
racter noch am gluͤcklichſten behauptet haben, ift die: „die Sonn’ hat fid) mit ihrem 
Glanz gewendet“ — Aber wie koͤmmt ein Abendlied, das nicht in der Kirche, 
ſondern bloß bey der häuslichen Andacht geſungen wird, zu einer doriſchen 
Melodie? — Dieſes Lied hat urſpruͤnglich vielleicht zwanzig eigne Melodien bekom⸗ 
men; aber keinem von den damaligen Cantoren kann es auch nur im Traum ein— 
gefallen ſeyn, die doriſche Tonart dazu zu waͤhlen. Die Wahrheit iſt: keiner von 
ihnen, ſondern Goudimel hat dieſe Melodie componirt, und zwar nicht zu einem 
Abendlied, ſondern zum Sten Pſalm, auf folgende Art. (S. Anh. Nr. 512 

Um wo moͤglich es einigermaßen anſchaulich zu machen, wie ſo ſehr im 
ehemaligen Kirchengeſang die doriſche Tonart die herrſchende war, und wie viel 
Recht ſie hätte es noch zu ſeyn, kann ich nicht umhin, aus den Pfalmen: Melodien 
der reformirten Kirche noch einige Beyſpiele anzufuͤhren. (S. Anh. Nr. 52) So 
ſehr ſie es aber auch verdiente, herrſchend zu ſeyn, ſo ſcheint ſie doch etwas an 
fich zu haben (wie alles herrſchen de), das auf einen Schlendrian hätte führen 
koͤnnen, wenn ihr nicht gehorige Grenzen geſetzt worden wären, In einem folgenden 
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Abſchnitt werden wir beſehn, auf welche ۲ merkwürdige Art ihr dieſe Gren⸗ 
zen geſetzt wurden. 

: Die Ausweichung in die Quinte, welche der doriſchen Tonart ſo ſehr eigen 
iſt, habe ich darum ſo umſtaͤndlich betrachtet, weil wir in der Folge zwey Moll⸗ 
Tonarten kennen lernen werden, denen die Ausweichung in die Quinte gaͤnzlich un⸗ 
terſagt iſt; bey denen folglich von allen den Verhaͤltniſſen, die wir jetzt beſehen haben, 
nicht ein einziges Statt finden kann, denen aber wieder andre Verhaͤltniſſe eigen⸗ 
thuͤmlich ſeyn werden. Die wenigen Töne, aus welchen die ganze Muſik beſteht, ۶ 
kommen ihre Kraft und Wirkſamkeit ganz allein von der Lage, in welcher ſie gegen 
einander ſtehen; und wenn in zwey Tonarten diefe Lage weſentlich verſchieden ift, fo 
muß nothwendig auch der Character beider Tonarten verſchieden ſeyn. Dieſer 
Unterſchied im Character iſt ganz etwas anders, als derjenige Unterſchied, den man 
bey den heutigen Tonarten bemerkt; ein Unterſchied, den jeder für fid) empfindet, 
ohne wiſſen zu koͤnnen, ob andre genau dieſelbe Empfindung davon haben, und der 
von der Temperatur herruͤhren ſoll, da einige Tonarten weniger Reinheit beſitzen 
ſollen als andre; und der eben deswegen ſehr ſchwankend ſeyn muß, weil, wenn die 
Temperatur ſo etwas nothwendig mit ſich fuͤhrt, die Reinheit oder Unreinheit nicht 
in allen Clavier-Inſtrumenten genau einerley Stellen einnehmen werden. Derſelbe 
Ton Es, dem Kirnberger etwas Fuͤrchterliches zuſchreibt, hat für manche etwas fehr 
Annehmliches; und derſelbe Ton Es, fuͤrchterlich oder nicht fuͤrchterlich, bekommt in 
dem Augenblick einen aͤcht doriſchen Charakter, ſo bald in ihm eine doriſche Me— 
lodie geſungen oder geſpielt wird. Eben ſo iſt es mit dem Ton Des oder C; wohl 
verſtanden, daß der Ton, aus welchem man doriſch ſpielen will, allemal einer von 
den tieferen Toͤnen ſeyn muß. Denn z. B. der Ton A kann niemals doriſch fep, 
weil die doriſchen Melodien, die man in A transponiren wollte, völlig unſangbar 
ſeyn wuͤrden leinige wenige Faͤlle ausgenommen, die, wie in der Folge zu ſehen ſeyn 
wird, uns einen merkwuͤrdigen Aufſchluß geben werden); und aus einem ähnlichen 
Grunde kann der Ton D niemals D aͤoliſch ſeyn. Es ift überhaupt mit dem Ebas 
racter der heutigen Tonarten eine eigne Sache. Jeder, der ſich ans Clavier ſetzt, 
fühlt ihn; aber keiner kann ihn beſchreiben. Es iſt ohngefehr ſo etwas wie mit 
den Farben. Jeder ſieht z. B. die gruͤne Farbe, und iſt geneigt zu glauben, daß 
alle Menſchen ſie gerade ſo ſehen muͤſſen, wie er. Aber wie kann man das mit 
Gewißheit wiſſen? Mit dem Charakter der alten Tonarten (ober richtiger geſpro⸗ 
chen, der Kirchentonarten, fat es andre Bewandnis; man kann ihn deutlich mit 
Worten beſchreiben; und damit faͤllt alle Vieldeutigkeit weg. 

Naͤchſt der Ausweichung in die Quinte, iſt auch die Ausweichung in die 
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Quarte, nemlich in die Quarte Dur, ein weſentliches Stuͤck im Character der dori 
ſchen Tonart; und hat, wie wir ſchon geſehen haben, einen genauen Zuſammenhang 
mit ihrer Verwandtſchaft mit der ETS Tonart. Hier find einige Beyſpiele. 
(S. Anh. Nr. 53) 

: Auch die 6 Ausweichung in die Terz, die Unterſecunde von G mixo⸗ 
lydiſch, ift mit ein Mi tel einer doriſchen Melodie eine ſtarke Beymiſchung von miros 
lydiſcher Natur zu geben; und es geſchieht ihrem wahren doriſchen Character kein 
Abbruch, wenn dadurch bey weitem der groͤßte Theil davon nicht moll, ſondern dur 
iſt, z. B. in folgender Melodie von dü, (S. Anh Nr 54.) 

Daß den Alten die Verwandtſchaft zwiſchen der mixolydiſchen und dorifchen 
Tonart geläufig war, erhellt aus einer merkwuͤrdigen Variante. Nemlich die 

Melodie: „O wir armen Suͤnder“ — ift, wie wir geſehen haben, aͤcht 9 
diſch. Nun aber iſt aus dem Dresdener Geſangbuch vom Jahr 1656 zu erſehen, 
daß man dieſelbe Melodie auch doriſch geſungen hat, auf folgende Art: (S. 
Anh. Nr. 55.) 

Man kann auch ſowohl der doriſchen als mixolydiſchen Tonleiter eine ſolche 
Begleitung geben, daß die gegenſeitige Verwandtſchaft in die Augen fälle auf fof» 
gende Art: (S. Anh. Nr. 56.) 

Alle die hier gegebenen Beyſpiele, die der Leſer ohne allen Commentar an 
fid) unterhaltend finden wird, werden von den eigentlichen Verhaͤltniſſen der doriſchen 
Tonart einen hinlaͤnglichen Begriff geben; jedoch nicht eher ganz vollſtaͤndig, bis die 
zunaͤchſt folgenden Tonarten damit in Vergleichung gebracht werden. 

Buttſtedt nennt die doriſche Tonart munter, freudig und gravi taͤtiſch. 
Alles dieſes iſt ſie gewiß, und mehr noch, welches Prinz mit dem Wort andaͤchtig 
ausdrückt, nemlich andaͤchtig in einem hohen Grade; denn andaͤchtig ſchlechtweg muß 
jeder Choral ſeyn, er fey aus welcher Tonart er wolle. Auch daß Prinz fie tems 

perirt nennt, laͤßt fid) damit vereinigen, daß fie aus Mangel einer tauglichen Do: 
minante fuͤr ſich nicht Kraft genug haben wuͤrde, authentiſch zu ſeyn, wenn ihr nicht 
die mixrolydiſche Tonart zu Hülfe kame. Man kann auch leicht bemerken, daß ſolche 
doriſche Melodien, die pur berífd) find, d. h. die wenig oder nichts von mixolydiſcher 
Natur an ſich haben, lange nicht ſo kraͤftig ſind, als ſolche, denen eine ſolche Bey⸗ 
miſchung zu Theil wird. Man koͤnnte in dieſer Hinſicht die doriſchen Melodien 
unter zwey Claſſen bringen. Munter iſt dieſe Tonart darum zu nennen, weil die 
ſtarke Tendenz, ſo bald als moͤglich in die Quinte auszuweichen, ihr nothwendig eine 
geſchwindere Bewegung geben muß, als z. B. die phrygiſche Tonart hat, die keine 
Vorliebe zeigt, die eine Ausweichung vor der andern zu ſuchen. Dieſes kann eine 
: s von 


von den Urſachen ſeyn, warum die doriſche Tonart niemals einen Schlußfall hat, 
welcher der phrygiſchen Tonart eigenthuͤmlich ift; er Wang in ihrer muntern Bewe⸗ 
gung gleichſam eine Stockung verurſachen. 

Das Reduciren der doriſchen Tonart beſteht darin, daß man in der Vor; 
zeichnung die große Certe zu unterdrücken ſucht. Dieſes ift aber oft vergeblich; 
denn z. B. in den Melodien: „Mit Fried nnb Freud ich fahr dahin“ — „Erſchienen 
ift der herrlich Tag“ — ift man faſt allenthalben genoͤthiget, fie einzeln wiederher⸗ 
zuſtellen, ſo daß dieſe zwey Melodien noch immer aͤcht doriſch geſungen werden. Es 
wird dem Leſer angenehm ſeyn, zu ſehen, wie Kirnberger unfer Melodie aͤcht doriſch 
geſetzt hat. (S. Anh. Nr. 57.) 

Letztere Melodie hat im Choralbuch der Bruͤdergemeine ihren doriſchen Cha⸗ 
racter vollkommen behauptet, und es iſt unterhaltend zu bemerken, wie in einem ſol⸗ 
chen Fall die Vorzeichnung von b ganz vergeblich iſt. 

Der ſo eben angefuͤhrte Kirnbergeriſche Choral gibt Veranlaſſung, uͤber den 
Schluß einer doriſchen Melodie eine Bemerkung beyzubringen. 


No. I. und Nr. 2. find ohne Zweifel der doriſchen Tonart NE ſon⸗ 
derlich No. 1, weil es ſicherlich in der weltlichen Muſi f nie vorkommen wird, fons 
dern ausſchließlich der Kirche angehört. Indeſſen können Fälle vorkommen, wo Nr. 3. 
und Nr. 4. den Vorzug verdienen; da nemlich, wo eine Abwechſelung zwiſchen ai 
thentiſch und plagaliſch Statt findet, wovon in der Folge die Rede ſeyn wird. 

Um nun auf das Redueiren zuruͤck zu kommen, fo ift ferner zu bemerken: 
da es nicht leicht möglich war, mit den Ausweichungen eine Veraͤnderung vorzu⸗ 
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nehmen (ausgenommen bey der Quarte), fo Bat aud) ba, wo es gelungen iſt, die 
große Certe in die kleine zu verwandeln, doch der doriſche Geiſt nicht koͤnnen unter 
drückt werden. Die Melodien: „Chriſt lag in Todesbanden“ — „Chrift iff erſtan⸗ 
den“ — „Jeſus Chriſtus unſer Heiland“ — „Ich heb mein’ Augen ſehnlich auf“ — 
Chrift unfer Herr zum Jordan kam“ — „Durch Adams Fall iff ganz verderbt“ — 
„Vater unſer im Himmelreich“ — „Wir glaͤuben all an Einen Gott“ — ſind bey 
aller Reduction noch immer doriſch, und mit die Veranlaſſung zu dem allgemeinen 
Eindruck, daß in den alten Melodien etwas ſey, das heut zu Tage nicht mehr et 
reicht wird. Es iſt merkwuͤrdig, daß in der Lutheriſchen Kirche die alten Tonarten 
jeden Sonntag nachdrücklich in Erinnerung kommen. Denn der „Glaube“ ift Abt 
doriſch, und das „Kyrie“ iſt aͤcht phrygiſch; und einem jeden Zuhoͤrer muß ſich die 
Bemerkung aufdringen, daß er hier einen gewiſſen Ton hoͤrt, der ihm nie wieder 
vorkommt, wenn eine neuere Compoſition aufgefuͤhrt wird. Auch der große Unter: 
ſchied zwiſchen dieſen beiden Tonarten, der vom Volke nur dunkel empfunden werden 
kann, aber doch gewiß empfunden wird, muß eben wegen dieſer Dunkelheit zu dem 
Eindruck beytragen, als ſey hier etwas Heiliges und Geheimnißvolles, das von der 
neuern Muſik ſo wenig erreicht wird, als die Bibelſprache durch die heutige Sprache 
des gemeinen Mannes erreicht wird. 

Indeſſen iſt fuͤr manche Melodie die Reduction ſehr nachtheilig geweſen, 
z. B. für die: „Was mein Gott will das g'ſcheh allzeit“ —. Das herzhafte ver; 
trauene volle Lied des frommen Alberts des juͤngern, Markgrafen von Brandenburg, 
eines Zeitgenoſſen von Luther, verdiente eine doriſche Melodie von der hoͤchſten 
Kraft, und bekam auch eine mit einer ſtarken Beymiſchung von mixolydiſcher Natur, 
auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 58.) 

Hieraus hat man folgende aͤoliſche Melodie gemacht: (S. Anh. Nr. 59.) 

Da eine reducirte Melodie leicht etwas Ungeſchmeidiges bekommt, ſo iſt die⸗ 
fes auch hier der Fall. Zu Anfang des zweiten Theils tritt die große Serte ein; 
dieſes ift an fich eine ganz doriſche Wendung; aber durch die vorhergehende Bewer 
gung, die nichts Doriſches an fid) hat, (ft man nicht darauf vorbereitet. Es ift die, 
fes die ſtaͤrkſte Ausweichung, die in der aͤoliſchen Tonart vorkommen kann, und wird 
nicht leicht ploͤtzlich gemacht; in der doriſchen Tonart ift fie nicht einmal eine ۸ 
weichung zu nennen. Dieſer Machtſtreich macht darauf einen ſonderbaren Contraſt 
mit dem ſchleppenden und matten Weſen, das in den beiden Moll: Zeilen des zwei— 
ten Theils wahrzunehmen iſt. Im Choralbuch der Bruͤdergemeine kommt dieſe 
Melodie ihrem urſpruͤnglichen Character ſchon näher. Der füóne Griff gleich in der 
zweiten Note (nicht in der erſten, ſondern in der zweiten Auflage des Choralbuches) 
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i Act doriſch, und auf den Eintritt der großen Got zu Anfang des zweiten 
Theils iſt man durch das vorhergehende ſchon beſſer vorbereitet. Ueberhaupt iſt in 
dieſem Choralbuch im Ganzen weniger Reducirtes anzutreffen, als im Hilleriſchen, 
und ſchon deswegen ift fein Gehalt vollwichtiger. Uebrigens ift es einer von Wal: 
thers Irrthuͤmern, daß er diefe Melodie unter die hypodoriſchen zaͤhlt. 

Die merkwuͤrdigſte Verfaͤlſchug hat die doriſche Melodie: „Ach Gott und 
Herr wie groß und ſchwer“ — erlitten. In den Zeiten des Schlendrians muß 
irgend ein Abſchreiber den Schlüffel verkannt haben; und nun wird die Melodie in 
C dur geſungen, dem Character des Liedes ganz zuwider. Urſpruͤnglich wurde die 
Melodie auf folgende Art geſungen: (S. Anh. Nr. 60.) 

Ueberhaupt aber iſt die Veraͤnderung, die man mit der Quarte vorgenommen 
hat, da man ſie nemlich Moll nimmt, ſtatt daß ſie Dur ſeyn ſollte, das ſchaͤdlichſte 
Reſultat der Reduction. Sie haͤtte nicht erfolgen koͤnnen, wenn die mixolydiſche 
Tonart eben ſo gluͤcklich geweſen waͤre, als die phrygiſche, ſich in den Zeiten des 
Schlendrians aufrecht zu erhalten. Waͤren die mixolydiſchen Melodien in unſerm 
Kirchengeſang in hinlaͤnglicher Menge vorhanden, ſo wuͤrden ſie der doriſchen 
Tonart die Hand bieten, und es haͤtte den Reducirern nicht gelingen koͤnnen, dieſe 
ſonſt ſo allgewaltig herrſchende Tonart dermaßen herabzuſetzen, daß nur noch etwa 
ein Dutzend Melodien, (nemlich in der Lutheriſchen Kirche) ihr ehemaliges Daſeyn 
beurkunden. Aber die Kirche iſt nicht unempfindlich; ſie fuͤhlt die Wunde, die man 
ihrem Geſang beygebracht hat; und die ewige Frage: Woher kommt es u. f. w. ift 
im Grunde eine fortwaͤhrende Proteſtation gegen die Mißhandlung der mixolydiſchen 
und doriſchen Tonarten. In der reformirten Kirche behauptet die doriſche Tonart 
noch ihr altes Vorrecht, febr herrſchend zu ſeyn, denn unter ihren Pſalmen find nicht 
weniger als 42 in dieſer Tonart geſetzt, nemlich Pf. 2. 5. 8. 9. 10. It. 12. 13. 
14. (53) 20. 24. (62. 95. 111) 33. (67) 34. 37. 41. 45. 48. 50. 59. 78. (90 
88. 91. 92. 96. 104. 107. 112, 114. 115. 125. 128. 130. 137. 143. 148. 149. 

Die Wiederholungen abgerechnet, enthält affo diefe Sammlung 26 ۶ 
Melodien. Von ihrer Behandlung in Zuͤrch iſt folgendes eine Probe: (S. Anh. 
Nr. 61.) 

Die Reviſion koͤnnte ſie etwa auf folgende Art geben: (S. Anh. Nr. 62.) 
Es folgen nun zum Beſchluß dieſes Abſchnitts einige Beyſpiele. (S. Anh. 
Nr. 63.) 


X. Die hypodoriſche Tonart. 
Zweites und drittes willführlihes Geſetz. 


Die hypodoriſche Tonart iſt eine Modification von Moll, in welcher die kleine 
Serie die herrſchende, und die zu Melodien von der erſten Octave beſtimmt ift- Bey 
den Alten war fie D moll mit Vorzeichnung von b, und fie war ihnen die plaga: 
liſche Gefaͤhrtin der doriſchen Tonart. Man kann ſie fuͤglich auch in E, aber nicht 
viel Höher ſetzen. Man hält gemeiniglich diefe Tonart für unfer gewoͤhnliches D moll; 
aber unfer D moll hat nichts, das nicht eben fo gut allen andern Moll ;Gónen zus 
kommt; da hingegen D hypodoriſch einer gewiſſen beſtimmten Organiſation unter 
worfen iſt, wodurch es eine Modification von Moll wird, die ſich von andern Modi⸗ 
ficationen unterſcheidet. Es war nemlich, um mit Buttſtett zu reden, die hypodo— 
riſche Tonart dazu beſtimmt, einfaͤltige, bemütfíge und traurige Empfindun⸗ 
gen auszudrucken. Hiezu war der Gebrauch der kleinen Sexte an fid) ſchon fepe 
dienlich, und es mußten der Ausnahmen ſo wenige als moͤglich gemacht werden. 
Eine Ausweichung in die Quinte wuͤrde eine ſolche Ausnahme herbeyfuͤhren; und 
außerdem wird durch ſie allemal der Geſang gehoben, zumal wenn ſie binaufwaͤrts 
geſchiehet, wie hier geſchehen muͤßte. Sie ſchickt ſich nur, wenn Freudigkeit und 
Lobpreiſung ausgedruͤckt werden ſoll, und iſt nicht die Sprache der Demuth 
und Traurigkeit. 

Man machte daher 

1) das Geſetz, daß die Ausweichung in die Quinte in der hypodoriſchen 
Tonart gänzlich unterlaſſen werden muͤſſe: denn es ift Thatſache, daß man fie nies 
mals in dieſer Tonart findet. In der Boͤhmiſchen Sammlung finder ſich ein langer 
hypodoriſcher Geſang von nicht weniger als 26 Zeilen (ohne die Wiederholungen), 
als Vorbereitung zum Genuß des heiligen Abendmahls, und darin iſt nicht eine 
einzige Ausweichung in die Quinte. Es ift gewiß, daß zu dem Zweck keine fehi, 
lichere Tonart Hätte gewählt werden koͤnnen. (S. die Beylage am Ende dieſes 
Werkes.) 

Dieſes waͤre die erſte Eigenthuͤmlichkeit der hypodoriſchen Tonart; die zweite 
iſt nicht weniger merkwürdig. Bis zur Ausweichung in die Quinte darf ſich der 
hypodoriſche Geſang nicht heben; aber der Demuth muß es nicht unmöglich ge; 
macht werden, hoffnungsvoll in die Höhe zu blicken, und um dieſes thun zu koͤnnen, 


iſt ſie 


2) angewieſen, in die Quarte Moll auszuweichen; wohlverſtanden, nicht in 
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die Quarte Dur; denn dieſe Ausweichung ift bloß der doriſchen Tonart vorbehalten, 
wo fie durch ihre mixolydiſche Kraft von der hoͤchſten Wirkſamkeit ift. Dieſe Huss 
weichung in die Quarte Moll ift keiner andern Tonart verſtattet, fie ift alfo für die 
bypodoriſche Tonart characteriſtiſch, und gruͤndet ſich auf ein willkuͤhrliches 
Gefef, nemlich auf ein Gebot für diefe Tonart, und ein Verbot fir alle andre 
Tonarten. Es wird hievon in der Folge mehr zu erwaͤhnen ſeyn, wenn wir erſt die 
übrigen Eigenſchaften werden berührt haben. 

3) Die hypodoriſche Tonart hat zwar eine Dominante, die tauglich waͤre, 
einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden; aber es ift ihr unterſagt, einen dahinfuͤhrenden 
Gebrauch davon zu machen; denn es iſt Thatſache, daß man davon keinen ſolchen 
Gebrauch gemacht findet. Nemlich nur die tiefern Töne, z. B. urſpruͤnglich E, 
hoͤchſtens G, ſind geſchickt, phrygiſch behandelt zu werden; und es iſt gegen den 
Ernſt dieſer Tonart, und auch wegen Eingeſchraͤnktheit der menſchlichen Stimme 
großentheils unausführbar, wenn höhere Töne, z. B. A die Dominante von D hypo⸗ 
doriſch, dazu genommen werden ſollten. So wenig man alfo phrygiſche Melodien in 
A finden wird, eben ſo wenig werden in D moll, es ſey doriſch oder hypodoriſch, 
phrygiſche Bewegungen vorkommen, und alſo bleibt die Dominante von 00 
doriſch in Dieter Hinſicht ganz unthaͤtig. Noch viel weniger wird 

4) von der Dominante der Septime (ſie iſt die Unter⸗Dominante von D 
hypodoriſch) Gebrauch gemacht, um eine Anſchließung an die mixolydiſche Tonart 
berbeyzufuͤhren; fie hat nemlich die kleine Terz; und ohnedem kommt die Auswei⸗ 
chung in die Septime ſehr ſelten vor, weil es Grundſatz iſt, in dieſer Tonart die 
kleine Gerte fo felten als möglich in die große zu verwandeln. Durch die Entfer⸗ 
nung alles deſſen, was irgend phrygiſch oder mixolydiſch genannt werden kann, wird 
dieſe Tonart in ihren plagaliſchen Grenzen gehalten; und es iſt nicht ohne Grund, 
daß ihr Buttſtett auch den Character der Einfalt beylegt. Denn ſie erfordert die 
hoͤchſte Simplicitaͤt in der Behandlung; und die ſtarken und kuͤhnen Griffe, bie in 
der phrygiſchen, mixolydiſchen und doriſchen Tonart ſehr wohl angebracht werden 
kennen, würden hier ganz am unrechten Orte ſeyn. Mit der doriſchen Tonart 
hat ſie nichts gemeinſchaftlich als die Ausweichung in die Terz Dur, und dann 
auch zuweilen, aber ſehr felten, die Ausweichung in die Septime Dur. Aus obis 
gen Bemerkungen ergiebt es ſich, daß die Tonleiter der hypodoriſchen Tonart fuͤglich 
folgende harmoniſche Begleitung bekommen kann: (S. Anh. Nr. 64.) 

Die eigentliche characteriſtiſche Eigenſchaft dieſer Tonart, nemlich die Aus⸗ 
weichung in die Quarte Moll, muß jetzt durch Beyſpiele dargethan werden. (S. 
Anh. Nr. 65.) ! 
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Es fónnen von der hypodoriſchen Tonart, um ihren Character zu beweifen, 
nicht ſo viele Beyſpiele aufgeſtellt werden, als geſchehen kann, um ein Gleiches bey 
der doriſchen Tonart zu thun, weil die eine Tonart lange nicht ſo herrſchend 
war, als die andre. Eben die Empfindungen von Traurigkeit, Demuth und 
demuͤthiger Hofnung, welche die hypodoriſche Tonart plagaliſch ausdruͤckte, wur⸗ 
den von der phrygiſchen Tonart authentiſch ausgeſprochen, d. h. mit weit mehr 
Staͤrke; und es geziemte der Kirche, die ſtaͤrkere Sprache oͤfter hoͤren zu laſſen, als 
die ſchwaͤchere. Indeſſen iſt aus den gegebenen Beyſpielen ein eigner Umſtand zu be⸗ 
merken, der nicht außer Acht gelaſſen werden darf, wenn es darauf ankommt, den 
characteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen den Tonarten vollſtaͤndig auszumitteln. Nemlich 
unter den Wendungen, durch welche die Ausweichung in die Quarte aufgehalten 
wird, iſt zu wiederholtenmalen eine, die in der doriſchen Tonart fuͤr gewoͤhnlich nie 
vorkommen kann außer wenn, eine Abwechſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch 
Statt findet), nemlich eine Fortſchreitung in die Dominante, d. h. in die wahre 
aͤchte Dominante mit der großen Terz. Es iſt dieſes gleichſam ein ſchwacher Bers 
ſuch, ob ſie ſich nicht abſondern koͤnnte, um einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden; 
da aber nur die tiefern Toͤne, z. B. E, dieſes mit Erfolg thun koͤnnen, ſo gleicht 
dieſe Bemuͤhung einer Bluͤthe, die fuͤr den Augenblick ergoͤtzend iſt, aber ſogleich 
abfällt ohne Frucht anzuſetzen; denn es ift febr ſichtbar, daß der Verſuch vorüber; 
gehend iſt, und nichts darauf gebaut wird, das wie eine unabhaͤngige Melodie aus⸗ 
ſehen koͤnnte. Ganz anders verhält fid) in demſelben Fall die aͤoliſche Tonart, wie 
wir in der Folge ſehen werden; und eben darum iſt letztere Tonart authentiſch, 
indem die hypodoriſche plagaliſch bleiben muß. Beide Tonarten haben die kleine 
Certe, aber die Beſchaffenheit der Gerte an (id) entſcheidet nichts in Abſicht auf 
authentiſch und plagaliſch. 
| So wie es ſich bey der doriſchen Tonart fand, daß die Quinte fid) gern 
zum zweitenmal ſtellte, eben ſo geht es der hypodoriſchen Tonart mit der Quarte. 
Es wird dem Leſer Unterhaltung gewähren, die beiden Tonarten auch in dieſer Din, 
ſicht mit einander zu vergleichen; und zugleich wird er erwaͤgen, ob es von den 
Reducirern wohl gethan war, alles dieſes, unter der Benennung D moll, unter eia⸗ 
ander zu werfen. Der Unterſchied im Character iſt ſo groß, daß wenn ein Cantor 
der Vorzeit zu einem gegebenen Liede die zweckmaͤßigſte Tonart ſuchte, dieſe zwey 
Gattungen von D moll niemals neben einander in Ueberlegung genommen werden 
konnten; denn ſchon durch den Inhalt des Liedes war entweder die eine oder die 
andre ausgeſchloſſen. Z. B. als für das Lied: Was mein Gott will das geſcheh 
allzeit — eine Melodie zu ſetzen war, ſo konnten neben der doriſchen Tonart 
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(welche der Cantor dazu wählte) nod) die ioniſche und mixolydiſche in Ueber 
legung genommen werden; vielleicht auch die aͤoliſche; aber die hypodoriſche konnte 
ihm dazu ganz gewiß nicht einfallen. Eben ſo wenig konnte zu den fetzt hier fol— 
genden Melodien die doriſche Tonart in Ueberlegung kommen. Man bemerke be⸗ 
ſonders, daß fie nicht das geringſte von mixolydiſcher Natur an fid) haben; da hin 
gegen die Verwandtſchaft zwiſchen der doriſchen und mixolydiſchen Tonart ſo weit 
gehet, daß oft bloß die Anfangs- und Schluß⸗Noten die Entſcheidung geben, zu 
welcher Tonart die Melodien eigentlich zu rechnen ſind. (S. Anh. Nr. 66.) 

Die benden letzten von bíefem Melodien hat Schuͤtz eigentlich E hypodoriſch 
geſetzt; ich habe fie transponirt um die Vergleichung mit der doriſchen Tonart zu 
erleichtern. Folgende ſetzte er in D hypodoriſch. (S. Anh. Nr. 67.) 

Ein ſonderbarer Umſtand iſt dieſer, daß eine urſpruͤnglich ioniſch geſetzte 
Melodie fid) in eine hypodoriſche verwandelt hat. (S. Anh. Nr. 68.) Nr. r. ift 
aus dem Choralbuch der Bruͤdergemeine genommen, und Nr. 2. iſt die Melodie in 
ihrer erſten Geſtalt, wie ſie in der Boͤhmiſchen Sammlung erſcheint. 

Bey den hypodoriſchen Melodien, die von den Alten herſtammen, haben die 
Reducirer nichts zu thun gefunden, und dieſe behaupten noch ihren urſpruͤnglichen 
Character; aber darin haben ſie ihren Zweck erreicht, daß die neuern Melodien in 
D moll weder doriſch noch hypodoriſch, ſondern ohne beſtimmten Character aus ۶ 
den Gattungen zuſammengeſetzt ſind. Sie erreichen fuͤr gewoͤhnlich weder die Erha— 
benfeít der einen, noch die Demuth der andern Tonart. Weil man vorausſetzt, daß 
in der Regel allemal die kleine Certe vorkommen muß (denn man zeichnet fie immer 
ausdrücklich vor, und die große nur als Ausnahme eintritt: ſo braucht man letztere 
nur als Mittel zur Mannigfaltigkeit fuͤr eine und dieſelbe Melodie, nicht als Mittel, 
um zwey Gattungen von Melodien von einander zu unterſcheiden; und dadurch wird 
im Grunde nicht Mannigfaltigkeit, ſondern Einfoͤrmigkeit erhalten. Damit wird kei⸗ 
nesweges geſagt, daß die neuern Choral-Melodien in D moll ſchlecht ſeyn muͤſſen 
(denn z. B. die: Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen — gehoͤrt ohne Zweifel unter 
die beſten, die wir beſitzen); wer Talent empfangen hat, wird allemal gute Arbeit 
machen; aber die Geſetze der Kirchentonarten kamen auch denen zu Statten, die 
weniger gut von der Natur ausgeruͤſtet waren; und außerdem muͤſſen ſie denen, die 
eine völlige Ausrüͤſtung bekommen hatten, als zweckmaͤßig eingeleuchtet haben, weil 
ſie ſich im Ganzen genau darnach richteten. Unter den Schuͤtziſchen Pſalmen-Melo⸗ 
dien ſind 21 aͤcht doriſch und 19 aͤcht hypodoriſch, und nur drey ſind aus beiden 
Gattungen zuſammengeſetzt. Eine fo geringe Abweichung von den alten Geſetzen, 
die einem Meiſter wohl erlaubt ſeyn konnte, die aber den Schuͤlern vermuthlich 
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nicht geſtattet wurde, iſt im Grunde ein Beweis von der hohen Achtung, in welcher 


dieſe Geſetze ſtanden. In der reformirten Kirche werden fünf Pſalmen hypodoriſch 
geſungen, nemlich Pf. 22. 38. 65. (72) und 80. Sie weichen nirgends von ber 
Regel ab. 


Es koͤnnte hier eingewendet werden, daß auch die Alten doriſch und hypo⸗ 
doriſch unter einander mengten, indem ſie gern authentiſch und plagaliſch (d. h. do⸗ 
rich und hypodoriſch) mit einander abwechſeln ließen. Aber diefe Abwechſelung betraf 
bloß die Tonica; beides war D moll; nur hatte das eine die große, und das andre 
die kleine Gerte; mit der übrigen Organifation der beiden Tonarten hatte die Ab- 
wechſelung nichts zu thun; und ſie ging nie ſo weit, daß in einer doriſchen Melo⸗ 
die Ausweichung in die Quarte Moll (diefe Eigenthuͤmlichkeit der hypodoriſchen ۶ 
art) hätte zum Vorſchein kommen koͤnnen. Noch ein andrer Umſtand ift ۹9 


merkwuͤrdig. Dieſe Abwechſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch fand nur bey 


Moll⸗Melodien von der erſten Octave Statt; bey Moll; Melodien von der zweiten 
Octave geſchahe ſie auf zwey andre Arten; und dieſe beiden Arten hatten weder unter 
ſich, noch mit der Art, wie ſie hier beſchrieben worden iſt, einige auch nur entfernte 
Aehnlichkeit. Dieſes wird in einem folgenden Abſchnitt deutlicher gemacht werden. 
Es folgen nun zum Schluß dieſes Abſchnitts einige Beyſpiele. (S. Anh. Nr. 69.) 


CARR. 


XL Die aͤoliſche Tonart. 
Viertes und fünftes willführlihes Geſetz. 


Die aͤoliſche Tonart ift eine Modification von Moll, für Melodien von der 
zweiten Octave, in welcher die kleine Certe die herrſchende ift. Bey ben Alten war 
fie beſtaͤndig A moll, unb fie war ihnen authentiſch. Es ift febr gewoͤhnlich anzu⸗ 
nehmen, daß die aͤoliſche Tonart mit unſerm Moll ganz einerley ſey; dieſes iſt aber 
fo wenig der Fall, daß hier vielmehr einige hoͤchſt merkwuͤrdige Einfchränfungen 
fid) zeigen, die gewiß niemanden einfallen, der fich von der Moll-Tonart überhaupt 
eine Vorſtellung macht. Es iff nemlich der aͤoliſchen Tonart gaͤnzlich unterſagt, 
1) in die Quinte, und 2) in die Quarte auszuweichen; und damit fehlen ihr zwey 
der allergewoͤhnlichſten Ausweichungen, die ein heutiger Cantor, der eine Melodie in 
A moll ſetzen will, vielleicht zu allererſt in Ueberlegung nimmt. Erſteres Geſetz 
moͤchte man vielleicht daraus erklaͤren wollen, daß in den alten Orgeln das Dis 
fehlte, wodurch es unmoͤglich wurde, in E moll einen Schlußfall zu bewerkſtelligen. 

i Da 
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Da man aber oft ohne Orgel fang, und jener Schwierigkeit allenfalls durch G mol 
haͤtte abgeholfen werden koͤnnen, ſo muß der Grund tiefer geſucht werden. Er 
ſcheint in dem überwiegenden allwaltenden Einfluß der Dominante von A aͤoliſch zu 
liegen, welche die eigentliche und urſpruͤngliche phrygiſche Tonart bildet (bey den Alten 
die ausſchließliche phrygiſche Tonart), und keinen Einfluß von E moll neben ſich 
duldet. Dieſe Dominante von A aͤoliſch bleibt nicht unthaͤtig, wie die Dominante 
von D hypodoriſch, ſondern iſt beſtaͤndig geſchaͤftig, die aͤoliſche und phrygiſche Ton⸗ 
arten ſo genau mit einander zu verbinden, daß es oft ſchwer iſt, genau anzugeben, 
zu welcher Tonart die Melodien eigentlich zu rechnen ſind. Z. B. folgende Melodie 
hat fo viel von phrygiſcher Natur an fid), daß ein ſtrenger Richter es vielleicht tadel; 
paft finden koͤnnte, daß der Schluß nicht phrygiſch, ſondern aͤoliſch iff. (S. Anh. 
Nr. 70.) 

In folgender Melodie von Joh. Hermann Schein, dem Componiſten der 
Melodie: O Haupt voll Blut und Wunden — iſt der erſte Theil ebenfalls ganz 
phrygiſch: (S. Anh. Nr. 71.) ; 

Solche phrygiſche Wendungen kommen überhaupt in der aͤoliſchen Tonart 
haͤufig vor, und machen den eigentlichen Grund aus, warum ſie authentiſch iſt. 
Statt in irgend eine andre Quinte auszuweichen (fie fey Dur ofr Moll) ift es der 
aͤoliſchen Tonart ſehr eigen, einen Gang in die Quinte phrygiſch zu machen, welche 
ausſchließlich weder Dur noch Moll Am denn es liegt dabey zum Grunde 


ame BETZ 


Erſteres ift Acht ا‎ von ber Dominante fer, unb رې‎ ſehr ſtark; letzteres 
ift ſchwaͤcher, und gleichſam plagaliſch, denn der Dominanten⸗Einfluß ift verſchwunden. 
Dennoch ift beides aͤcht phrygiſch; beides kann nach den Umſtaͤnden gebraucht met: 
den; und dieſe Mannigfaltigkeit ift in der aͤoliſchen Tonart eine eigne Schoͤnheit. 
Sie kann in der doriſchen Tonart nicht vorkommen, wohl aber in der hypodoriſchen; 
wo wir fie auch angemerkt haben, als denjenigen kleinen Verſuch, den die Domis 
nante macht, um ihren Einfluß geltend zu machen, der aber wegen ihrer hohen Lage 
ohne Folgen bleibt. Dieſe phrygiſchen Bewegungen ſind auch die Urſach, warum 
bey alledem, daß eine Moll⸗Tonart mit der kleinen Serte auch der weltlichen Muſik 
angehört, doch die aͤoliſche Tonart eine wirkliche Kirchentonart ift; denn alles 
was phrygiſch ift, it der Kirchenmuſik eigenthuͤmlich. Dieſes beſtaͤtiget auch die 
Erfahrung, indem die aoliſchen Melodien, die uns aus dem Alterthum überliefert 
ö N 


worden find, eben fo wie die doriſchen, phrygiſchen und mixolydiſchen in einem hohen 
Werth gehalten werden; eben darum, weil ſie von einem weltlichen Character nichts 
an (id) haben. Dieſes Mittel, eine Moll⸗Tonart mit der kleinen Serte kirchlich 
zu machen, entgeht der hypodoriſchen Tonart, von der mixolydiſchen hat fie auch 
keine Hülfe; und dieſes ift vielleicht mit eine Urſach, warum in den alten Gomm: 
lungen dieſe Tonart viel ſeltener vorkommt, als alle uͤbrige Tonarten. Sie iſt 
gleichſam mehr eine negative als eine poſitive Kirchentonart, nemlich eine weltliche 
Tonart, die durch willkuͤhrliche Einſchraͤnkungen dahin gebracht iſt, daß ſie nichts 
unkirchliches an ſich haben kann. 

Außer dem phrygiſchen Einfluß auf die aͤoliſche Tonart, tragen auch die bef 
den willkührlichen Geſetze viel dazu bey, ihr einen kirchlichen Character zu geben. 
Das Verbot für fie in die Quinte auszuweichen, hängt, außerdem, daß es den phry⸗ 
giſchen Bewegungen vollen Spielraum laͤßt, auch mit dem Grundſatz zuſammen, daß 
da wo die kleine Serte die herrſchende ſeyn foll, die große fo felten als m glich zum 
Vorſchein kommen darf. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem zweiten Geſetz, nem⸗ 
lich mit dem Verbot, in die Quarte auszuweichen. Hier braucht die Serte nicht 
geändert zu werden; und da es der doriſchen Tonart fo febr eigen iſt, in die aͤoliſche 
Tonart auszuweichen, fo ſcheint nichts natuͤrlicher zu ſeyn, als daß nun auch umge: 
kehrt die aͤoliſche in die doriſche ausweichen müßte. In der That ſcheint dieſes 7 
bot nicht einen natürlichen, ſondern gleichſam einen oͤconomiſchen Grund zu haben, 
und alfo von völlig willkuͤhrlicher Art zu fenyn. Es war eine wohluͤberlegte Beran 
ſtaltung, die Mannigfaltigkeit des Kirchengeſanges zu befoͤrdern. Nemlich die 
doriſche Tonart war ſehr herrſchend; ihre Melodien waren in ſehr großer Anzahl; 
und es war daher ſchicklich, ihr dadurch Grenzen zu ſetzen, daß diejenige Tonart, die 
ohne Einſchraͤnkung die meiſte Aehnlichkeit mit ihr hätte haben koͤnnen, völlig abge⸗ 
ſondert blieb, und einen eigenthuͤmlichen Character behauptete. Durch dieſe Veran⸗ 
ſtaltung wurde der Unterſchied zwiſchen der doriſchen und aͤoliſchen Tonart nicht 
weniger als zwoͤlffach, und es iſt der Muͤhe werth, ihn deutlich ins Auge zu faſſen. 

1) Die aͤoliſche Tonart ift nur fo lange Moll, als fie nicht ausweicht; die 
doriſche hingegen auch alsdann, wenn ſie in die Quinte ausweicht. In letzterer iſt 
alſo die Quantität von Moll größer als in erſterer. Eben dieſer Unterſchied findet 
auch zwiſchen der aͤoliſchen und hypodoriſchen Statt, ob fie gleich beide die Tonleiter 
mit der kleinen Serte haben. Ueberhaupt da die aͤoliſche Tonart eine fo ſtarke Beyz 
miſchung von Dur hat (wovon noch beſondre Beweiſe gegeben werden ſollen), ſo iſt 
ſie gerade die ungeſchickteſte, um dasjenige allgemein zu bezeichnen, was wir eine 
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Moll.&onatt nennen. Keine von den alten Tonarten kann hiezu gebraucht werden, 
aber die aͤoliſche am allerwenigſten. 

2) In der aͤoliſchen Tonleiter ift die kleine Certe durchaus herrſchend, und 
ift der Leiteton zur Ausweichung in die Terz Dur und in die Certe Dur. Als fel 
tene Ausnahme tritt die große Certe ein, und ift der Leiteton zur Ausweichung in 
die Septime Dur. 

3) In der doriſchen Tonleiter ift die große Gerte herrſchend, wovon die 
merkwuͤrdigen Folgen bereits angezeigt worden ſind. 

4) Die Ausnahme mit der kleinen Serte hat bey der doriſchen Tonart zweyer, 
ley Zweck, und kommt daher oͤfter vor, als die Ausnahme mit der großen in der 
äolifchen Tonart. Ueberhaupt fo lange in der doriſchen Tonart die Folgen der 
großen Sexte unverſehrt bleiben, kann die kleine Serte allenthalben gleichſam als 
Würze gebraucht werden, um die Melodien deſto pikanter zu machen. Die aͤoliſche 
Tonart bedarf einer ſolchen Wuͤrze nicht, und wenn bei ihr, als eine Seltenheit, die 
große Gerte vorkommt, (o geht eine foͤrmliche Ausweichung vor fid). 

5) In der doriſchen Tonart iff ein unaufpörliches Streben in die Quinte 
auszuweichen, und fo auch 

6) in die Quarte; und dann , 

7) und 8) ein eben fo ſtarkes Streben, von beiden den Ruͤckweg wieder zu 
finden. Von dieſen viererley Bewegungen, mit allen den mannigfaltigen 76 
niſſen, die daraus entſpringen, kommt in der aͤoliſchen Tonart niemals etwas vor. 

9) Die aͤoliſche Tonart amalgamirt ſich gern mit der phrygiſchen, welches 
die doriſche niemals thut. Dieſer Umſtand ſcheint der einzige natürliche Grund 
zu ſeyn, warum die aͤoliſche Tonart niemals ins Doriſche ausweicht. Eine Tonart, 
die ſich ſo gern mit der phrygiſchen einlaͤßt, darf die doriſche Tonart nicht nahe 
kommen. Wenn ſie ſelbſt gern ins Aeoliſche ausweicht, ſo iſt es nur dann, wenn 
das Aeoliſche rein iſt, und nichts von phrygiſcher Natur an ſich hat. 

10) Was der aͤoliſchen Tonart die phrygiſche ift, das ift der doriſchen die 
mixolydiſche, nemlich dasjenige, wodurch ſie die Kraft bekommt, authentiſch zu ſeyn. 

11) In der Organiſation der doriſchen Tonart zeigt fid) nur ein willkuͤhrli⸗ 
ches Geſetz, das nur in gewiſſer Hinſicht willkuͤhrlich genannt werden kann; die Na⸗ 
turgeſetze haben da vollen Spielraum; in der Organiſation der aͤoliſchen Tonart ift 
dieſer Spielraum eingeſchraͤukt; und die Mannigfaltigkeit, die jede einzelne Melodie 
haben koͤnnte, wird aufgeopfert, um einen hoͤhern Zweck zu erreichen, nemlich die 
Mannigfaltigkeit zwiſchen zwey Gattungen von Melodien. 

12) Die aͤoliſche Tonart zeigt, eben fo wie die phrygiſche, keine Vorliebe, 
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irgend eine Ausweichung vor der andern zu ſuchen, und ſcheint alfo im Ganzen eine 
langſamere Bewegung zu erfordern, als die doriſche. Dieſes kann mit eine Urſach 
ſeyn, warum ihr alle Gemeinſchaft mit der doriſchen unterſagt iſt. 

Waͤre ihr verſtattet, willkuͤhrlich in die doriſche Tonart — (unb 
fein Naturgeſet koͤnnte ihr dieſes unterſagen, wie auch daraus erhellt, daß heut zu 
Tage kein ſolches Geſetz mehr vorhanden iſt), ſo würde der Unterſchied zwiſchen der 
doriſchen und aͤoliſchen Tonart eigentlich nur in den Anfangs; und Schluß ⸗Zeilen 
der Melodien zu ſuchen ſeyn; ein Unterſchied, der ſo viel als nichts ſeyn wuͤrde; und 
die Mannigfaltigkeit des Kirchengeſanges wuͤrde dadurch einen hoͤchſt bedeutenden 
Verluſt erleiden. Die Miſchung des Aeoliſchen mit dem Doriſchen kommt in den 
ſehr zahlreichen doriſchen Melodien (hier iſt die Rede von der Vorzeit) hinlaͤnglich 
zum Vorſchein, und es wuͤrde Ueberdruß erwecken, wenn dieſelbe Miſchung auch in 
den aͤoliſchen ſichtbar würde. Dem Lefer wird es Unterhaltung gewaͤhren, wenn er 
erſt in den doriſchen Melodien dieſe Miſchung gewahr wird, und ſie dann in den 
aͤoliſchen Melodien gänzlich vermieden findet; fo wie er auch in den hypodoriſchen 
Melodien nicht eine Spur von aͤoliſchem Einfluß entdecken wird. Dieſe Einheit in 
dem verſchiedenen Character der Kirchentonarten koͤnnte es zwar ermuͤdend machen, 
viele von derſelben Tonart hinter einander zu ſpielen; aber im Ganzen war ſie die 
Quelle der hoͤchſten Mannigfaltigkeit; und dieſes wird man gewahr werden, wenn 
man ſie ſo ſpielt, daß eine Tonart nach der andern folgt. 1 

Es fónnte von dem Unterſchied zwiſchen der dorifchen und aͤoliſchen Tonart 
noch ein dreyzehnter Punct angeführt werden. Er betrift aber den Gebrauch der 
aͤoliſchen Tonart, nicht zur Zeit der Reformation, ſondern in einer fruͤhern Epoche. 
Gleichwol gehoͤrt er mit zum Weſen beider Tonarten, und wird weiter unten am 
gehörigen Ort bemerkt werden. 

Wenn man inzwiſchen oberwaͤhnten zwoͤlffachen Unterſchied zwiſchen der 
doriſchen und aͤoliſchen Tonart reiflich erwogen hat, fo erinnere man fich alsdann, 
daß hier von zwey Tonarten die Rede ift, von denen der heutige Cantor, vermoͤge 
des gehabten Unterrichts, mehr nicht weiß, als daß fie D moll unb A moll find. 
Mit dieſem vergleiche man einen Cantor der Vorzeit, dem jener zwoͤlffache Unters 
ſchied gelaͤufig war, und nehme den Fall an, daß ſie beide zu Fertigung einer neuen 
Melodie dieſe beiden Tonarten in Ueberlegung nehmen, um eine davon zu waͤhlen. 
Man nehme bey beiden einerley Grad von Erfindungsgabe an. Der neuere muß 
fid) auf dieſe ganz allein verlaſſen, und in feinem Syſtem ift nichts, wodurch fie 
unterſtuͤtzt wird; der aͤltere findet durch eine Menge Betrachtungen nicht nur Unter⸗ 
ſtuͤtzung, ſondern jede einzelne Betrachtung dient mit dazu, feine Gabe deſto ergiebi⸗ 
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ger zu machen. Waͤre der heutige Cantor in derſelben Lage, wie ſeine Vorfahren, 
d. h. wurde er oft aufgefordert, eine neue Choral⸗Melodie zu ſetzen, fo würde er: fi) 
bald erſchoͤpft fuͤhlen; der aͤltere hingegen konnte lange fortarbeiten, ohne feinen Vor⸗ 
rath vermindert zu finden. Denn ihm ſchwebten beſtaͤndig acht Tonarten vor, jede 
mit einem deutlich bezeichneten Unterſchied im Character, und jede mit einer 
Menge von Verhaͤltniſſen, die ſo oder anders in Verbindung mit einander gebracht 
werden konnten. Der Umſtand, daß zur Zeit der Reformation, und weiterhin, ſo 
lange der Liedergeiſt dauerte, ſo ſehr viele Melodien neu geſetzt wurden (von denen 
gewiß die allerwenigſten jetzt noch vorhanden (inb, ob man gleich deren uͤber 6 
geſammlet hat), iſt ein Beweis von einem eignen Vorzug der damaligen Zeit von 
Seiten der Erfindung. Einem Manne, wie Schuͤtz, der die alten Tonarten 
gruͤndlich kannte, wurde es nicht ſchwer, zu den Pfalmen 157 neue Choral Melodien 
zu ſetzen, (denn den 119168 Pſalm theilte er in acht Theile, jeden mit einer eignen 
Melodie), in denen man keine Spur findet, daß er fid) ſelbſt aus geſchrieben, oder eine 
Erſchoͤpfung gefuͤhlt Hätte. Und er hatte noch dazu mit dem Umſtand zu kaͤmpfen, 
daß D. Becker bey dem Sylbenmaaß ſehr wenig auf Abwechſelung gedacht hatte; 
und z. B. die Melodie⸗Art: „Allein Gott in ber Hoͤh fey Ehr“ — mußte nicht ۶ 
niger als 44 mal neu geſetzt werden. Hier kamen nun dem Componiſten die Ton⸗ 
arten zu Statten, und es findet ſich demnach, daß von dieſen 44 gleichſylbigen Me⸗ 
lodien 5 doriſch, 5 hypodoriſch, 2 phrygiſch, 6 mixolydiſch, 5 hypomixolydiſch, 11 aͤo⸗ 
liſch, 7 ioniſch und 3 hypoioniſch geſetzt find. Von der Melodies Urt: „Hilf Gott, 
daß mirs gelinge“ — finden fid) ro; von der: „Es woll uns Gott genaͤdig ſeyn“ — 
3; von der: „Herr Chrif der ein' ge Gottes Sohn“ — 7; von der: Ein vefte 
Burg if unfer Gott“ — 7; und von der: Chrift, der du biſt der helle Tag“ — 
ebenfalls 7 neue Arten, immer mit der ſchoͤnſten Abwechſelung unter den Tonarten. 

Hiller findet es ſonderbar, daß in vorigen Zeiten manches Lied 12 bis 15 
eigne Melodien bekommen hat. Dieſer Umſtand aber, der uͤbrigens ſehr wohl erlaͤu⸗ 
tert, was von der Fruchtbarkeit der damaligen Cantoren ſo eben angefuͤhrt worden 
ift, kam offenbar daher, daß jeder Cantor bey Erblickung eines neuen Liedes berechti⸗ 
get war, ſogleich für eine Melodie zu ſorgen, ohne aͤngſtlich darnach zu fragen, ob 
es ein andrer ſchon vor ihm gethan haͤtte. Was heut zu Tage nur für die Figural⸗ 
Muſik gilt, galt damals auch für die Choral⸗Muſik; jeder Cantor bediente feine 
Kirchfahrt mit Choral⸗Melodien mit derſelben Freiheit, die der Prediger auch hatte, 
dieſelbe mit Liedern zu bedienen. Als in der Folge die großen Geſangbuͤcher ge⸗ 
ſammlet wurden und eine obrigkeitliche Sanction bekamen, mußte dieſe Freiheit ein⸗ 
geſchraͤnkt werden; und von den vielen Melodien, die vorhanden waren, konnte nur 
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ein geringer Theil in allgemeinen Gebrauch kommen, nemlich hauptſaͤchlich ſolche, 
die in Reſidenzen und andern großen Staͤdten in Gebrauch genommen worden waren. 
Eine Auswahl der beſten konnte dabey kaum Statt finden; und haͤtte z. B. Joh. 
Herrmann Schein die Melodie: „O Haupt voll Blut und Wunden“ — („Ach Herr, 
mich armen Sünder“ — welches Lied er ſelbſt gedichtet hatte) nicht für Leipzig, fom 
dern fuͤr irgend eine Dorfgemeine componirt, ſo wuͤrde man heut zu Tage wahr⸗ 
ſcheinlich nichts mehr von ihr wiſſen. Auf dieſe Art mögen viele Melodien, die eben 
ſo gut waren als jene, voͤllig verloren gegangen ſeyn. 

Um nun auf den Unterſchied zwiſchen der doriſchen und aͤoliſchen Tonart 
zuruͤckzukommen, fo nehme man in irgend einer neuern Choral» Sammlung, z. B. in 
der Halliſchen, alle D moll; und alle A moll: Melodien zuſammen, und mache einen 
Verſuch, ſie in zwey Claſſen zu bringen, oder einen Unter ſchied zwiſchen ihnen 
anzugeben; nicht etwa denjenigen Unterſchied, den wir bey den alten Melodien dieſer 
Art finden, ſondern nur uͤberhaupt irgend einen Unterſchied, der ſich mit Worten 
beſchreiben ließe. Man wird keinen andern finden, als daß die einen Melodien von 
der erſten, und die andern Melodien von der zweiten Octave ſind. Eben fo wenig 
werden fid) die D moll-Melodien inſonderheit in zwey Claſſen bringen laffen, mit 
irgend einem ſolchen Unterſchied, wie wir ihn zwiſchen der doriſchen und hypodori⸗ 
ſchen Tonart wahrgenommen haben. 

Obige Betrachtungen koͤnnen nebenbey auch dazu dienen, zweyen bekannten 
Melodien, die unregelmäßig geſetzt find, die Tonart anzuweiſen, welcher fie 489 
ren, nemlich: „Chriſt unſer Herr zum Jordan kam“ — und „Durch Adams Fall iſt 
ganz verderbt“ —. Beide fangen in D moll an, und ſchließen in A moll. Sie 
find doriſche Melodien mit einem aͤoliſchen Schluß, nicht aͤoliſche Melodien mit einem 
doriſchen Anfang. Denn eine aͤoliſche Melodie kann weder im Anfang noch in der 
Mitte irgend etwas Doriſches an ſich haben. Von dieſer allgemeinen (wiewohl 
willkuͤhrlichen Regel findet ſich weder in der Boͤhmiſchen noch in der reformirten 
Sammlung eine einzige Ausnahme; und in der Lutheriſchen nur eine Melodie: 
„Wär Gott nicht mit uns diefe Zeit“ —. Wo aber von einem willkührlichen Geſetz 
die Rede iſt, iſt eine einzige Ausnahme ſo wenig befremdend, daß man ſich vielmehr 
daruͤber wundern muß, daß nicht noch mehrere vorkamen; zumal von Luther und 
ſeinen Gehuͤlfen, die nicht alle Componiſten von Profeſſion, und wie aus den zwey 
eben angefuͤhrten Melodien erhellt, nicht immer Muſter der guten Ordnung waren. 
Im Ganzen iſt es offenbar, daß man das Geſetz beobachtete. 

Der Umſtand, daß die aͤoliſche Tonart nur ſo lange Moll iſt, als ſie nicht 
ausweicht, bringt es nothwendig mit fid), daß diefe Tonart im Ganzen eine ſtarke 
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Beymiſchung von Dur haben muß, unb diefes folgt aud) natürlich aus ihrer nahen 
Verwandtſchaft mit der phrygiſchen Tonart. Hieraus erhellt, daß die aͤoliſche Som 
leiter, um ihren Character richtig darzuſtellen, fuͤglich folgende harmoniſche Begleitung 
bekommen kann. (S. Anh. Nr. 72.) Es konnte damit ſo weit gehen, daß in einer 
aͤoliſchen Melodie alles, bloß die Anfangs- und Schluß⸗Noten ausgenommen, Dur 
fem konnte; ja fogar auch die Anfangs-Mote konnte Dur ſeyn, wie man unter den 
Beyſpielen, die ſogleich geliefert werden ſollen, in Nr. 2. finden wird. Ich fuͤhre 
Schützen darum gern an, weil von ihm vorausgeſetzt werden kann, daß er nichts 
ohne gute Ueberlegung that, und weil er bey ſeinen Zeitgenoſſen ein ſehr bewaͤhrter 
Mann war, und es noch ſeyn wuͤrde, wenn es dem damaligen Churfuͤrſten von 
Sachſen gelungen waͤre, ſeine Melodien allgemein einzufuͤhren. Hier ſind einige von 
feinen äolifchen Melodien: (S. Anh. Nr. 73.) ; | 

Es verſteht fid) von ſelbſt, daß die Quantität von Dur nicht immer fo feft 
(larf war, und es konnte auch in dieſer Hinſicht ſehr viel Mannigfaltigkeit Statt 
finden. Hier iff z. B. eine Melodie, wo diefe Quantität etwas weniges geringer iſt, 
als in den vorigen Beyſpielen. (S. Anh. Nr. 74.) ; 

Folgende Beyſpiele zeigen dieſelbe Eigenſchaft der aͤoliſchen Tonart in andern 
Schattirungen: (S. Anh. Nr. 75.) ; 

In ben benden letzten Beyſpielen kommt keine Ausweichung vor, und folglich 
ſind ſie ganz moll. Dieſe Eigenſchaft, daß die aͤoliſche Tonart nur ſo lange moll 
(ft, als fie nicht ausweicht, ift im hoͤchſten Grade charakteriſtiſch; denn von keiner 
der ſieben andern Kirchentonarten laͤßt ſich eine aͤhnliche Eigenſchaft angeben. 

Die Beyſpiele habe ich auch darum etwas zahlreich aufgeſtellt, um bemerklich 
zu machen, wie aͤußerſt felten in dieſer Tonart die große Certe vorkommt; weil wir 
im naͤchſtfolgenden Abſchnitt eine andere Gattung von A moll kennen lernen werden, 
in welcher die kleine Serre eine eben fo große Seltenheit ſeyn wird. Ich kann 
übrigens nicht umhin hier anzufuͤhren, daß die bekannte Melodie: „Herzlich lieb hab 
ich dich, o Herr“ — einen durchaus aͤoliſchen Charakter hat, obgleich in unſern 
Choralbuͤchern die Anfangs- unb Schluß-Noten Dur find. Es wäre nicht unrecht, 
wenn man den Anfang gleich moll naͤhme. umgekehrt, die Melodie: „Allein zu 
dir, Herr Jefu Chriſt“ — ſollte man im Anfang Dur greifen. 

Ich muß hier eine gewiſſe noch ruͤckſtaͤndige Sache nachholen, die früher 
nicht gut angebracht werden konnte, nemlich die Frage: wie kommt es, daß die do⸗ 
riſche Tonart niemals ins Phrygiſche ausweicht, und gleichwohl das Phrygiſche febr 
gern ins Doriſche übergefet? Der erſte Theil dieſer Frage iſt leicht zu beantworten. 
Es fff nemlich ein unbezweifelter Grundſatz, daß die Choral⸗Muſik nie eine Auswei⸗ 
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chung geſtattet, die eine andre Ausweichung vorausſetzt. So wenig alfo eine Cho⸗ 
ral⸗Melodie in C dur jemals in D dur ausweichen wird, weil um dieſes thun zu 
koͤnnen, erſt eine Ausweichung in G dur vorangehen muͤßte, eben ſo wenig wird 
auch D doriſch in E phrygiſch ausweichen, weil der Weg dazu erft über die aͤoliſche 
Tonart gehen muͤßte. Dazu kommt noch, daß der Ton E die Secunde vou D 
doriſch iſt, und folglich ein Ton von febr geringer Kraft, der fid) genau an feine 
Tonica anſchließen, und wenn er zum Schlußfall gebraucht wird, das Subſemito, 
nium ſeiner Tonica bey ſich fuͤhren muß; und er kann daher nie eine Stellung be⸗ 
kommen, die der phrygiſchen Tonart eigenthuͤmlich ift, d. h. er kaun nie fo vors 


kommen: 
mm Wege E Br 
WS Ss s Fee == 


| a ia ^ en Tcal 
د‎ cec SS 


Was den zweiten Theil jener Frage betrifft, fo kann folgendes zur 6۰ 
rung dienen: 1) der Ton D iſt die Unterſecunde von E phrygiſch, und es ift ſchick⸗ 
lich, daß er mit Nachdruck auftrete, eben ſo wie es ſchicklich iſt, daß der Ton F als 
Unterſecunde von G mixolydiſch fid) mit Nachdruck geltend mache. Dazu ift eine 
Ausweichung in D doriſch ſehr dienlich. 2) Was den Einwurf betrifft, daß wenn 
es der phrygiſchen Tonart nach einer Ausweichung ins Doriſche ſo leicht iſt, den 
Ruͤckweg wieder zu finden, ſo muͤſſe es überhaupt der doriſchen Tonart leicht ſeyn, 
ins Phrygiſche auszuweichen, ‚fo ift zu merken: dadurch, daß E bey einer gelegent, 
lichen Ausweichung die Secunde von D wird, geht der Eindruck von feiner urfprüng- 
lichen Dominanten⸗Kraft nicht verloren, und dieſe Kraft kann ſogleich wiederherge⸗ 
ſtellt werden. 

Es ift unterhaltend zu bemerken, wie die drey Tonarten D doriſch, A aͤoliſch 
und E phrygiſch fich gegen einander verhalten. D doriſch geht nie zu E phrygiſch, 
A äolifch nie zu D doriſch, D doriſch nur zu A aͤoliſch, A aͤoliſch nur zu E rien 
gifch, und E phrygiſch gern zu allen beiden. Mit allen Dingen haben D hypodo⸗ 
riſch und A hypomixolydiſch nichts zu thun. Alle Verhaͤltniſſe dieſer Art, die dem 
Choralweſen der Alten fo viel Leben und Mannigfaltigkeit ertheilten, find verſchwun⸗ 
den, ſeitdem man die alten Tonarten verabſchiedet hat. Zu der Zeit, als man noch 
nicht transponirte, und es einem jeden Choralverſtaͤndigen geläufig ſeyn mußte, genau 
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ohne Hülfe eines Inſtruments mit völliger Gewißheit zu intoniren (welches jetzt eine 
feltene Gabe ift) muß das Verhaͤltniß dieſer Tonarten unter fid) weit fuͤhlbarer ge 
weſen ſeyn, als man ſich es jetzt vorſtellen kann. So etwas mußte auch die Wahl 
der Tonart erleichtern, und uͤberhaupt die Erfindungsgabe unterſtuͤtzen, wenn neue 
Melodien zu ſetzen waren; ein Umſtand, der in jener Periode, die wir hier betrach⸗ 
ten, haͤufig vorkam. 

Es iſt ſchon erinnert worden, daß Luther zuweilen aus den alten Melodien 
einen Auszug machte. Als er das Lied uͤberſetzte: Veni redempter gentium — 
zog er das Sylbenmaaß zuſammen, und mußte daher auch die Melodie in etwas 
abkürzen; oder vielleicht richtete er die Ueberſetzung abſichtlich ſo ein, um die Melodie 
abkuͤrzen zu formen. Daraus entſtand der Choral: Nun komm der Heiden Heis 
land — und man muß geſtehen, daß ſein Auszug weit kraͤftiger iſt als folgende 
Melodie, welche eigentlich das Original dazu iſt: (S. Anh. Nr. 76.) 

Buttſtett nennt die aͤoliſche Tonart angenehm und lieblich. Prinz nennt 
fe gemaͤßiget, zärtlich, etwas traurig. Alles dieſes kann man gelten laffen, 
fogar auch die Eigenſchaft ber Maͤßigung, obgleich dieſes ihrer authentiſchen Würde, 
welche Staͤrke in ſich begreift, zu widerſprechen ſcheint. Sie iſt nemlich gemaͤßi⸗ 
get in Vergleich mit ihrer nahen Verwandtin, der phrygiſchen Tonart, welche ver⸗ 
moͤge ihrer Dominantens Kraft eine höhere Potenz von Authentieitaͤt hat. 

Unter den Pfalmen der reformirten Kirche find 9 in der aͤoliſchen Tonart 
geſetzt, nemlich Df. 4. 6. 16. 18. 39. 55. 106. 110. und 144. Sie weichen nir 
gends von der Regel ab. 

Von dem Zuͤrcher⸗Geſang in dieſer Tonart iſt folgendes eine Probe, ſ. oben 
Pf. 53. (S. Anh. Nr. 77.) 

Unter den Schuͤtziſchen Pſalmen find 31 Greng aͤoliſch nach der Regel geſetzt, 
und nur in fuͤnfen wird eine kleine Ausnahme gemacht. 

Von Walther iſt es ein Irrthum, daß er die Melodien: „Mag ich Ungluͤck 
nicht widerſtehn“ — „Allein zu dir Herr Jefu Chrif“ — „Wär Gott nicht mit uns 
diefe Zeit« — „Wo Gott der Herr nicht bey uns béit: — von bem aͤoliſchen 
trennt, und fie hypoaͤoliſch nennt. Was es mit der hypoaͤoliſchen Tonart, die zur 
Zeit der Reformation nicht mehr im Gebrauch war, fuͤr eine Bewandniß hatte, 
werden wir in einem folgenden Abſchnitt ſehen. 

An den ͤoliſchen Melodien der Alten konnten die Reducirer nichts zu ändern 
finden; aber darin haben fie keine gute Arbeit gemacht, daß fie Melodien von andern 
Tonarten in die aͤoliſche hineingezwungen, und fie dadurch verdorben haben. Ein 
Beyſpiel davon haben wir an der Melodie: pos mein Gott will das 6 
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allzeit“ — geſehen, und werden im folgenden Abſchnitt ein Mehreres davon bes 
merken. i 

Man fónnte übrigens denken, daß die aͤoliſche Tonart, weil ihr die Ausweis 
chung in die Quinte und Quarte gaͤnzlich unterſagt ift, febr eingeſchraͤnkt fenn 
muͤſſe, und ihre Melodien aus dieſer Urſach nur in geringer Anzahl ſeyn muͤßten. 
Aber der uͤbrigen Wendungen, die ihr nicht nur verſtattet, ſondern auch ſehr natuͤr⸗ 
lich waren, waren ſo viele, daß es ihr an Mannigfaltigkeit keinesweges fehlte. Z. B. 
der langen Melodie: „Verleih uns Frieden gnaͤdiglich; — die Greng nach der Regel 
geſetzt ift, fehlt es nicht an Fülle und Reichthum; und folgende Melodien von bet: 
ſelben Gattung: „Nun komm der Heiden Heiland“ — „Herzliebſter Jeſu was Daft 
du verbrochen“ — „Auf meinen lieben Gott“ — „Wer nur den lieben Gott laͤßt 
walten“ — „Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt“ — O Traurigkeit o Herzeleid“! — 
„Nun fid) der Tag geendet hat“ — Chrifte der du biſt Tag und Licht“ — „Eprift, 
der du biſt der helle Tag“ — „Hilf Gott, daß mirs gelinge* — und andre mehr, 
gehören mit unter die reichhaltigſten und kraͤftigſten, die uns aus dem Alterthum 
uͤberliefert worden find. Ueberhaupt behauptete die aͤoliſche Tonart einen der vor; 
zuͤglichſten Plage im Kirchengeſang, zumal in Verbindung mit ihrer nahen Verwand⸗ 
tin, der phrygiſchen Tonart. Nimmt man auf der einen Seite diefe zwey Tonarten 
als ein Ganzes zuſammen, und auf der andern Seite die doriſche 1118 76 
Tonarten, wegen ihrer nahen Verwandtſchaft, ebenfalls als ein. Ganzes: fo hat man 
hier einen von den mehrern Geſichtspuncten, unter denen ein Cantor der Vorzeit 
nach Gefallen waͤhlen konnte, wenn er zum Behuf einer neuen Melodie den geſamm— 
ten Reichthum der Kirchenmuſik uͤberſchauen wollte. Daß einem neuern Cantor 
dieſer Vortheil der mehrern Geſichtspuncte gaͤnzlich entgeht, braucht nicht erſt bes 
wieſen zu werden; denn er hat in der Schule dazu keine Anleitung bekommen; und 
nur wenigen auserlefenen Geiſtern iſt es gegeben, von ſelbſt und ohne Unterricht 
bequeme Standorte auszufinden, um dieſen und jenen befondern Theil des unermeß— 
lichen Gebietes der Muſik zu uͤberſehen. Ich ſage: dieſen und jenen Theilz 
denn das Ganze auf einmal zu uͤberſchauen, iſt wol keinem Sterblichen vergónnt. 

Hier ſind zum Schluß noch einige Beyſpiele. (S. Anh. Nr. 78.) 


xi Die hypomixolydiſche Tonart. 


Erſte Abtheilung. 
Sechſtes und letztes willkührliches Geſetz. 


Unter den fruͤhern Alten, vor der Epoche der Reformation, war es gewoͤhn⸗ 
lich, zu jeder authentiſchen Tonart eine plagaliſche Gefaͤhrtin zu ſuchen, die einige 
Aehnlichkeit mit ihr hatte, um die Palmen und andre Kirchenſtuͤcke antiphonenweiſe, 
oder abwechſelnd gegen einander zu ſingen. Zwey plagaliſche Tonarten, die hypo⸗ 
ioniſche und hypodoriſche, haben wir bereits kennen gelernt. Zur phrygiſchen erfand 
man auch eine hypophrygiſche, die aber febr wenig gebraucht worden zu ſeyn ſcheint; 
und eben fo auch zur aͤoliſchen eine hypoaͤoliſche, von der fid) einige wenige Melodien 
in der Boͤhmiſchen Sammlung finden, die aber zu Luthers Zeiten nicht mege üblich) 
war. Das Chorweiſe-Singen einander gegenüber lag nicht im Plan der Reforma’ 
toren, weil ſie Lieder von der ganzen Gemeine geſungen wiſſen wollten; und ſie 
nahmen nur diejenigen Tonarten an, die zu dem Zweck gebraucht werden konnten. 
In der ſogenannten hypophrygiſchen Tonart waren ſo wenig Melodien vorhanden, 
und das wenige eigenthuͤmliche, was fie an fid) hatten, war fo unbedeutend (es bes 
ſtand darin, daß ſie, phrygiſch genommen, in der Quinte anfingen und ſchloſſen) daß 
man diefe Tonart nicht erft mitzaͤhlte. Es find darin nur noch zwey Melodien vot; 
handen, nemlich: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein“ — und „O großer Gott von 
Macht“ —. Es iſt auch nicht abzuſehen, wie diefe Tonart mit Recht plagaliſch ges 
nannt werden konnte, da ein Dominanten-Einfluß in ihr ſehr ſichtbar iſt. Sie 
wurde daher mit zur phrygiſchen Tonart gerechnet, und damit war nichts verſehen. 
Die natürlichfte Eintheilung der phrygiſchen Tonart in zweyerley Gattungen, die auch 
zum Abwechſeln brauchbar ſind, wenn ſie theils als Phrygiſch⸗Dur, und theils als 
Phrygiſch⸗Moll behandelt wird. 

Anders verhielt ſichs mit der mixolydiſchen Tonart. Die plagaliſche Ge⸗ 
faͤhrtin, die man ihr beylegte, war ſehr brauchbar, nicht nur zum abwechſelnden 
Singen in zwey Choͤren, ſondern auch um eigne Melodien zum eigentlichen Choral⸗ 
gefang darin zu haben; vornemfíd). aber, weil durch fie eine bedeutende Lücke aus⸗ 
gefuͤlt wurde. Zu Moll: Melodien von der erſten Octave hatte man zwey Tonarten, 
die doriſche und die hypodoriſche, die eine mit der großen und die andre mit der 
kleinen Certe. Zu Moll, Melodien von der zweiten Octave hatte man die aͤoliſche 
mit der kleinen Sexte; und es geziemte fich, nun auch eine mit der großen Serte zu 
haben. Man erhielt fie an der hypomixolydiſchen. 
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Schon bey der doriſchen Tonart haben wir die Folgen der großen Certe 
umſtaͤndlich beſehen. Zwey von dieſen Folgen gelten auch fuͤr die hypomixolydiſche 
Tonart, 1) die Untauglichkeit der Dominante ſich abzuſondern, wodurch alle phry⸗ 
giſche Bewegungen unmoͤglich gemacht werden; und dieſes iſt ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen A aͤoliſch und A hypomixolydiſch; 2) die Neigung in die Quinte auszuweichen, 
ein zweiter Unterſchied zwiſchen genannten Tonarten. In vier Stuͤcken find die 
Folgen für die hypomixolydiſche Tonart anders als für die doriſche. 1) Die Aus- 
weichung in die Quinte geſchiehet in der Regel abwaͤrts, wovon jedoch gelegentlich 
auch eine Ausnahme vorkommen kann. Vielleicht iſt dieſes die Urſach, warum 
Buttſtett der hypomixolydiſchen Tonart den Eharaster der Beſcheidenheit beylegt. 
Denn durch eine Ausweichung in die Quinte abwaͤrts hebt ſich der Geſang eigentlich 
nicht; fie drücke vielleicht eher Wohlgefallen, Ergebung oder ſonſt eine fanfre 
Empfindung aus, wie es ſich fuͤr eine plagaliſche Tonart ſchickt. 2) In der doriſchen 
Tonart kann, vorausgeſetzt, daß die Folgen der großen Gerte unverkleinert bleiben, 

allenthalben die kleine Gerte gleichſam als Würze gebraucht werden. Die hypo⸗ 
mixolydiſche Tonart bedarf nicht nur einer ſolchen Würze nicht, ſondern fie ift 
ihr fegar zuwider; fie iſt für fie zu ſtark. Die kleine Sexte tritt alſo bey ihr 
niemals ein, als wenn eine foͤrmliche Ausweichung in die Terz vor ſich gehet, und 
auch dieſes iſt ein ſeltener Fall. Der Grund davon iſt leicht aufzufinden. Die 
doriſche Tonart wechſelt nemlich gern mit ihrer plagaliſchen Gefaͤhrtin ab; die hypo⸗ 
mixolydiſche hat keine plagaliſche Gefaͤhrtin; denn ſie ſelbſt iſt plagaliſch; und wenn 
ſie abwechſeln ſoll, ſo hat ſie dazu eine authentiſche Gefaͤhrtin, nemlich die mixolydi⸗ 
fhe Tonart. Und daß fie die kleine Sexte hoͤchſt ungern aufnimmt, ausgenommen 
im Fall einer foͤrmlichen Ausweichung, wird aus den Beyſpielen hervorgehen. Sie 
geht damit eben fo fparfam um, als die aͤoliſche Tonart mit der großen Gerte. 
3) Hiemit haͤngt genau zuſammen, daß die hypomixolydiſchen Melodien zuweilen im 
Anfang eine Wendung bekommen, die in der doriſchen Tonart niemals vorkommt, 
wie aus den Beyſpielen zu erfehen ſeyn wird. 4) Die Ausweichung in die Quarte 
Dur bringt die doriſche Tonart in Verbindung mit der mixolydiſchen, und dadurch 
wird fie authentiſch. In ohngefaͤhr 70 hypomixolydiſchen Melodien habe ich nur 
zweymal eine Ausweichung in die Quarte gefunden; und alſo war es im Ganzen 
ein Geſetz, daß dieſe Ausweichung vermieden werden muͤſſe. Dadurch war alles 
abgeſchnitten, was die Tonart in ihrer plagaliſchen Eigenſchaft irgend haͤtte ſtoͤren 
koͤnnen; und außerdem gehört die Unter» Dominante von A hypomixolydiſch wegen 
ihrer hohen Lage unter diejenigen Toͤne, die ſich eigentlich nicht fuͤr die mixolydiſche 
Tonart ſchicken. Es kann alſo die hypomixolydiſche Tonart keinesweges mit Recht 
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die transponirte doriſche Tonart genannt werden, eben fo wenig als die 76 
Tonart die transponirte hypodoriſche Tonart iſt; denn in beiden Faͤllen iſt die innere 
Organiſation verſchieden, daß die eine authentiſch und die andre plagaliſch iſt. 

Die Alten ſetzten alle ihre hypomixolydiſche Melodien in G mit Vorzeichnung 
von b, und dadurch waren fie in einer bequemen Lage, mit der mixolydiſchen Tonart 
abzuwechſeln. Ich werde die Beyſpiele groͤßtentheils in A geben, um die Verglei⸗ 
chung mit der aͤoliſchen Tonart zu erleichtern, und auch weil die Ueberreſte davon in 
unſern Choralbuͤchern gewoͤhnlich in A erſcheinen. Im Ehoralbuch der Brüder; 
gemeine iſt mehr davon zu finden, als im Hilleriſchen, z. B. in folgenden fuͤnf Me⸗ 
lodien, wobey, fo wie auch bey den uͤbrigen Beyſpielen die Vorzeichnung fis wohl in 
Acht zu nehmen iſt. (S. Anh. Nr. 79.) 

In folgender Melodie, die nur aus den boͤhmiſchen Sammlungen herſtammt, 
iſt eine erſcheinende Unregelmaͤßigkeit, da ſie nemlich in G dur anfaͤngt, und in 
A moll ſchließt. (S. Anh. Nr. 30.) 

Dieſes ift aber der hypomixolydiſchen Tonart nicht unangemeſſen, und ganz 
kirchlich. Ein Beweis davon iſt der in der Bruͤdergemeine oft vorkommende im 
Grund debt hypomixolydiſche Geſang: (S. Anh. Nr. 81.) 

۱ Die Erfahrung lehrt, daß durch dieſe angebliche Unregelmaͤßigkeit Nieman⸗ 

des Gehoͤr beleidiget wird; man iſt aber auch daruͤber einverſtanden, daß ſo etwas 
nur in die Kirche gehoͤrt; daß es dort von guter Wirkung iſt; und daß es ander⸗ 
waͤrts ganz am unrechten Orte ſeyn wuͤrde. Zwar wird zuweilen durch ein ange⸗ 
haͤngtes Amen in G dur die ſeynſollende Unregelmaͤßigkeit aufgehoben; das ift aber 
zufaͤllig, und kommt z. B. in der Bruͤdergemeine ſelten vor; wo uͤbrigens dieſer 8۰ 
ſang auch zu andern Worten, nach Art eines Magnificats, bey den feyerlichſten Litur⸗ 
gien oft gebraucht. Es tft der hypomixolydiſchen Tonart darum angemeſſen, weil in 
ihr die große Serte die herrſchende ift, und das Ohr es wohl zufrieden iſt, daß 
diefe Gerte fid) gleich Anfangs feſtſetzt; und da der Geſang gewoͤhnlich hinter eins 
ander wiederholt wird, fo wird die Gerte; in ihrer Beziehung als Certe, immer 
deutlicher empfunden. Dieſes beſtaͤtigt fid) durch die ſtillſchweigende Uebereinkunft, 
vermóge welcher in der letzten Zeile die kleine Sexte ausdruͤcklich vermieden wird; 
denn keinem einſichtsvollen und aufmerkſamen Organiſten faͤllt es ein, dieſelbe auf 
folgende Art zu ſpielen: 


Ee EC 
سس سال > سس‎ 

Zum Schluß einer doriſchen Melodie würde hier die kleine Serte als Würze 
von guter Wirkung ſeyn; aber die Zartheit der hypomixolydiſchen Tonart verträgt fo 
etwas nicht. 

Ein andrer Beweis von dem kirchlichen Recht dieſer Tonart, die große 
Gerte gleich Anfangs eintreten zu laffen, findet fid) in folgendem uralten Geſang , 
der noch in manchen Geſangbuͤchern vorkommt: (S. Anh. Nr. 82.) Kurz, es 
zeigt ſich eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit zwiſchen der hypomixolydiſchen Tonart 
und ihrer authentiſchen Gefaͤhrtin, der mixolydiſchen, oder, wie mans nehmen will, 
eine Verſchiedenheit. So wie eine mixolydiſche Melodie das Anſehen haben 
kann, als fange fie in C dur an, und ſchließe in G dur; eben fo kann eine hypo⸗ 
mixolydiſche Melodie ſo ausſehen, als ſey der Anfang in G dur, und der Schluß in 
A moll. 

Hiemit hänge genau zuſammen, daß der Anfang einer hypomixolydiſchen 
Melodie fo ausſehen kann, als fey fie in E moll, z. B. in folgendem Pfalm von 
Schuͤtz. Es ift der 1۵6 (S. Anh. Nr. 83.) 

(Man ſieht, daß die Melodie für A zu hoch iff; Schuͤtz ſetzte fie in G, mit 
Vorzeichnung von b ohne es.) 

Die hypomixolydiſche Tonart hat in der Lutheriſchen Kirche daſſelbe Schickſal 
erfahren, wie ihre authentiſche Gefaͤhrtin, die myxolydiſche; ihre meiſten Melodien 
find entweder in Vergeſſenheit gerathen, oder redueirt worden; und die wenigen 
Ueberreſte, die davon noch vorhanden find, find nicht hinlaͤnglich, ihr die 64 
ſamkeit zu verſchaffen, die ihr gebuͤhrt. In einem vollſtaͤndigen Kirchengeſang ſollten 
die aͤoliſchen und hypomixolydiſchen Melodien gleichſam ein Gleichgewicht gegen ein⸗ 
ander behaupten; eben ſo wie die phrygiſchen und mixolydiſchen, die doriſchen und 
hypodoriſchen. Im reformirten Kirchengeſang find (vorausgeſetzt, daß er zweckmaͤßig 
behandelt wird, welches aber in den vor mir liegenden Basler und Zuͤrcher Pfalm; 
buͤchern nicht geſchiehet) alle die Gleichgewichte vorhanden, die zum aͤchten Choral; 
geſang weſentlich nothwendig ſind; und z. B. die aͤoliſchen und hypomixolydiſchen 
Melodien ſind darin in voͤllig gleicher Anzahl, nemlich von jeder Gattung neun; 
und zwar in letzterer folgende: Pf. 7. 23. 28. (109.) 40. 61. 77. (86) 120. 129. 
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146. Sie find es werth, daß man fie etwas genauer kennen lerne. Man vergleiche 
fie mit den gegebenen Beyſpielen von der aͤoliſchen Tonart; und man wird gewahr 
werden, wie hier Melodien neben einander ſtehen, beide von einerley Umfang, beide 
in Moll, und die dennoch einen ganz verſchiedenen Character haben. Derſelbe Ton 
E, der in der einen Tonart vermittelſt ſeiner großen Terz mit Kraft als Dominante 
wirkt, treibt in der andern vermittelſt ſeiner kleinen Terz unaufhoͤrlich zur Auswei⸗ 
chung in die untere Quinte; und da diefe Moll ift, fo ift in der einen die Quantítat 
von Moll gerade noch einmal ſo ſtark als in der andern. Buttſtetts Bemerkung, 
daß diefe Tonart beſcheiden fey (denn mehr führt er nicht an), fósute wenig zu 
beſagen ſcheinen; nimmt man es aber ſo, daß ſie alles was ſie ausdruͤcken ſoll, auf 
eine ſanfte, gefaͤllige und angenehme Weiſe ausdrückt, ohne auf viel Staͤrke Anſpruch 
zu machen: ſo moͤchte es ganz recht getroffen ſeyn. Prinz ſchildert nur die authen⸗ 
tiſchen Tonarten, und ſagt daher nichts weder von der hypodoriſchen noch von der 
hypomixolydiſchen Tonart, woraus zu ſchließen ift, daß feine Kenntniß von den Kit: 
chentonarten nicht ſehr umfaſſend war. Hier ſind nun die hypomixolydiſchen Melodien 
der reformirten Kirche. (S. Anh. Nr. 84.) 

۱ Folgende drey Pfalmen beftätigen die oben gemachte Bemerkung wegen bet 
Zulaͤſſigkeit eines angeblich unregelmaͤßigen Anfangs einer hypomixolydiſchen Melodie. 
(S. Anh. Nr. 35.) Mit unſern Begriffen vom eigentlichen A moll in der welt⸗ 
lichen Muſik ſind ſie durchaus unvertraͤglich, und uͤberhaupt ſchon dieſes, daß hier 
A moll überall mit der Vorzeichnung von fis erſcheint, ift in der weltlichen Muſik 
ohne Beyſpiel. : 

Die reformirte Melodie des 77ſten Pfalms iſt von ber Lutheriſchen Kirche 
aufgenommen worden, und zwar unter der Aufſchrift: „Herr, nicht ſchicke deine 
Rache. —“ Da man fie ۲۶۵۱/۲۲ hat, fo wird fie uns Gelegenheit geben, einen 
ſonderbaren Umſtand zu bemerken; und zwar iſt dieſes wiederum eine Erſcheinung, 
die einzig in ihrer Art ift; denn bey den zwey andern plagaliſchen Tonarten (hypo⸗ 
ioniſch und hypodoriſch) kann ſie nicht vorkommen, weil bey dieſen Tonarten das 
Reduciren unmöglich iſt. Bisher nemlich haben wir immer gefunden, daß das 
Reduciren Schwäche zur Folge hatte; aber bey Dieter Tonart kommt das Gegen 
theil zum Vorſchein. Indem fie in die aͤoliſche verwandelt wird, bekommt fie Ans 
theil an deren authentiſcher Natur; nicht ſowohl durch Verwandlung der großen 
Gerte in die kleine (denn es ift ſchon erinnert worden, daß die Beſchaffenheit der 
Gerte an (id) in Abſicht auf authentiſch und plagaliſch nichts entſcheidet), als durch 
Umſchaffung der Dominante, indem ihr die kleine Terz entzogen, und die große 
beygelegt wird; wodurch phrygiſche Bewegungen entſtehen, die nicht anders als 
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authentiſch fenn koͤnnen. Die kleine Certe ift in ſo fern dabey wirkſam, als ohne 
fie die phrygiſchen Bewegungen unmoͤglich ſeyn würden; eben fo wie in der doriſchen 
Tonart ohne die große Serte die mixolydiſchen Bewegungen unmöglich (eng wuͤrden. 

Hier iſt nun die Melodie: (S. Anh. Nr. 36.) 

Da nun die Melodie durch das Reduciren offenbar an Kraft gewonnen 
hat, fo fónnte dieſes eine Verbeſſerung zu ſeyn ſcheinen; aber (ie uͤberwiegt nicht den 
Schaden, den die Mannigfaltigkeit des Kirchengeſanges dadurch erlitten hat. 
Die Kirche, die ſtarke Stimmen genug hat, würde die fanfte, angenehme, anſpruchs⸗ 
lofe Sängerin, die beſcheidene, wie fie Buttſtett nennt, gern beybehalten haben. 
Die katholiſche Kirche hat fie nod), und nicht die Reformatoren, ſondern die Redu⸗ 
citer haben fie der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirche entzogen. Ich fage nichts, als 
was ſchon Kirnberger geſagt hat. „Heut zu Tage, ſpricht er, werden die alten Ton⸗ 
arten (lies: die Kirchentonarten) zumal in proteſtantiſchen Ländern, wo die Kirchen‘ 
muſik faſt durchgängig febr flecht beſtellt ift, zu febr vernachlaͤſſiget; dieſes ift eine 
mit von den Urſachen, warum die heutige Kirchenmuſik, ſelbſt in katholiſchen Lån 
dern, ſo tief geſunken iſt, daß man ſie faſt nicht mehr von der theatraliſchen unter⸗ 
ſcheiden kann.“ Solche allgemeine Bemerkungen bekommen erſt alsdann einen deut, 
lichen Sinn, wenn man das Redueir-Weſen, dieſes Gewebe von Eigenduͤnkel und 
Unwiſſenheit, Schritt vor Schritt verfolgt. Wir haben ſeine Angriffe auf die phry⸗ 
giſche, mixolydiſche und doriſche Tonarten einzeln betrachtet; wir haben aber auch 
geſehen, daß dieſe Lebenskraft genug beſaßen, um ihre gaͤnzliche Unterdruͤckung zu 
verhuͤten; aber die hypomixolydiſche Tonart hat vermoͤge ihrer plagaliſchen Natur 
keine Kraft zum Widerſtand, ſondern wird vernichtet, ſo bald ſie reducirt wird. Der 
Ausdruck: „ſelbſt in katholiſchen Ländern,“ gibt zu erkennen, daß es dort mit dem 
Reduciren noch nicht fo weit gekommen ift, als bey ben Proteſtanten. Die Aeuße⸗ 
rung, die man fo oft Birt: „Die Muſik iſt Acht Fatholifch,“ und die Niemand als 
einen Tadel verſteht (denn man ſchaͤtzt die katholiſche Muſik), iſt ein Beweis, daß 
von dem poſitiven Syſtem der Kirchenmuſik, von dem die heutigen Cantoren in der 
proteſtantiſchen Kirche nichts zu erfahren bekommen, doch noch etwas in der katho⸗ 
liſchen Kirche vorhanden iſt. Unter andern ſind hypomixolydiſche Wendungen darin 
febr gewöhnlich, nemlich Moll-⸗Muſik, in welcher die Dominante mit der kleinen 
Terz die herrſchende ift. Der Lefer wird vielleicht ſchon von ſelbſt bemerkt haben, 
daß in den eben angeführten Pſalmen der Ton demjenigen fer aͤhnlich if, den man 
den katholiſchen Ton zu nennen pflegt. Den Einfluß auch andrer Tonarten auf die 
katholiſche Muſik kann man deutlich wahrnehmen; und es ift kein Wunder, daß 
Vogler, als ein katholiſcher Organiſt, den alten Tonarten ſo ſehr das Wort geredet 

hat; 
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hat; wiewohl feine practifche Geſchicklichkeit hierin vorzuͤglicher geweſen feg mag, 
als ſeine Gabe, die Lehre davon deutlich vorzutragen. i 

Jetzt wollen wir fehen, wie diefe Melodie im Zürcher Pfalmbuh vom Jahr 
1752, und im Baſeler Pſalmbuch von Sprengen im Jahr 1770 geſetzt worden ít, 
In keinem von dieſen beiden Büchern ift fie reducirt worden; es moͤchte aber 
ſchwer zu ſagen ſeyn, welche von beiden Arten, (ie zu ſetzen, die 6 ſeyn 
möchte. (S. Anh. Nr. 87.) 

Die Zuͤrcher Melodie iſt in vier Stimmen ausgeſchrieben, und folglich iſt 
die hier gegebene Bezifferung zuverlaͤſſig; der Baſelſche Baß hingegen iſt nicht be, 
ziffert, aber er kann kaum anders gegeben werden, als hier geſchehen iſt. Uebrigens 
ſteht die Melodie in beiden Buͤchern nicht in A moll, ſondern in G moll, ganz im 
Sinn der Alten, und ich habe ſie nur aus der ſchon angefuͤhrten Urſach transponirt. 

Um den Zuͤrchern nicht Unrecht zu thun (denn mancher möchte es für ums 
moglich halten, daß eine Melodie fo geſungen werden koͤnnte) will ich diefe Melodie 
(aus dem oͤffentlich autoriſirten Pſalmbuch vom Jahr 1759) vierſtimmig herſetzen, 
wie ſie dort in der Schule gelernt und in der Kirche geſungen wird. Folgende 
Bemerkung muß ich voranſchicken. Bey den meiſten Melodien in dieſem Buch finge 
der Tenor, d. h. diejenigen Mannsleute, die eine Tenorſtimme haben, die eigentliche 
oder Haupt⸗Melodie, und die andern Mannsleute fingen den Baß; die Frauens, 
perſonen und Schulkinder hingegen theilen ſich in zwey Klaſſen, und ſingen zwey 
Nebenſtimmen, die man dort Discant und Alt nennt. Bey Dieter Melodie aber 
und bey noch einigen wenigen, hat der Discant die Haupt- und der Tenor eine 
Nebenſtimme. Es iſt uͤbrigens merkwuͤrdig, daß unter den wenigen Melodien, bey 
denen die Frauensperſonen die Hauptſtimme ſingen (es ſind ihrer nur zwoͤlf), doch 
ſechs von der hypomixolydiſchen Tonart find; gleichſam ein practiſcher Commentar 
zu Buttſtetts Bemerkung, daß Beſcheidenheit der vorzuͤglichſte Character dieſer 
Tonart ſey. Hier iſt nun dieſe vierſtimmige Melodie: (S. Anh. Nr. 88.) 

Bey dieſer Gelegenheit wollen wir auch die ſehr bekaunte ioniſche Melodie: 
„Freu dich ſehr o meine Seele“ — wie ſie in Zuͤrch vierſtimmig geſungen wird, 
hier einruͤcken, um bemerklich zu machen, welche ſonderbare Rolle die Frauensperſo⸗ 
nen und Schulkinder bey dem dortigen Kirchengeſang ſpielen, indeß die Tenoriſten 
unter den Mannsleuten die Hauptſtimme fingen. Es ff die Melodie zum 4aften 
SMafm: (S. Anh. Nr. 89.) 

In ſolchen Laͤndern, wo dieſe Singweiſe uͤblich iſt, iſt es eine ſonderbare 
Eigenthuͤmlichkeit der Schulverfaſſung, daß mit vieler Anſtrengung von Seiten der 
Lehrer und Schüler (denn die Sache wird von denen, welche die Erfahrung davon 
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gemacht haben, als ſehr beſchwerlich befchrieben) die Knaben etwas lernen, nicht 
nur mit der Erlaubniß, es in der Folge zu vergeſſen, ſondern mit dem ausdruͤck— 
lichen Gebot es zu thun. Denn als Schulkinder lernen ſie von allen Melodien eine 
von den beiden Stimmen, Discant oder Alt, oder vielleicht beide zugleich; und wenn 
ſie die Schule verlaſſen haben, und ihre Stimme maͤnnlich geworden iſt, duͤrfen ſie 
dieſe Stimmen nicht mehr ſingen, ſondern muͤſſen aufs neue von allen Melodien 
entweder den Tenor oder den Baß lernen. Die Maͤdchen ſind beſſer daran; denn 
ihnen iſt es vergoͤnnt, von dem was ſie in der Schule gelernt haben, zeitlebens Ge, 
brauch zu machen. 

Sollte in Zuͤrch eine Reviſion des Kirchengeſanges vorgenommen werden, fo - 
wuͤrde es am zweckmaͤßigſten ſeyn, eine Orgel anzuſchaffen (denn man ſingt dort 
noch ohne Orgel; wenigſtens war es noch ſo vor wenigen Jahren, wie mir geborne 
Zuͤrcher erzaͤhlt haben); einen tuͤchtigen Organiſten anzuſetzen (der aber von den 
Kirchentonarten gute Kenntniſſe haben muͤßte); der Schuljugend bloß die Melodien 
beyzubringen; und den vierſtimmigen Geſang entweder ganz abzuſchaffen, oder nur 
fuͤr einen auserleſenen Chor beyzubehalten. Die gebildetern Gemeindeglieder wuͤrden 
alsdann mit Vergnuͤgen wahrnehmen, daß ſie einen wuͤrdigen, anſtaͤndigen Kirchen— 
gefang beſitzen, deſſen Abſchaffung (die hie und da gewuͤnſcht wird) durch nichts vers 
guͤtet werden koͤnnte, was die heutige Muſik zu liefern im Stande iſt; wohl verſtan— 
den, daß ich unter heutiger Muſik dasjenige verſtehe, was ein heutiger Muſiker, ۶۸ 
tor oder Nichteantor, von ſeiner Kunſt, vermóge des in der Schule gehabten 
Unterrichts, wiſſen kann. Wer mehr nicht, als dieſes weiß, kann allenfalls eine 
gefaͤllige Volksmelodie verfertigen; wenn er aber Kirchen-Melodien zu ſetzen haͤtte, ſo 
wuͤrde er ſich bald erſchoͤpft finden; aber alsdann erſt, wenn er alle acht Tonarten 
durchgearbeitet hatte. Bis dahin konnte das, was er lieferte, einen bedeutenden 
Werth haben; und wenn mehrere zuſammen arbeiteten, wie Luther und ſeine Gehuͤl— 
fen, wie Goudimel und Bourgeois, ſo konnte in kurzer Zeit eine tuͤchtige Samm⸗ 
lung erſcheinen, die wenigſtens ganz gewiß das negative Verdienſt hatte, daß vom 
weltlichen Ton nichts darin enthalten war. Dieſes negative Verdienſt moͤchte heut 
zu Tage unter aͤhnlichen Umſtaͤnden ſchwer zu erwerben ſeyn. Aber die Stimme der 
Kirche hat ſchon lange entſchieden, und entſcheidet noch fortdauernd, daß die Ver— 
dienſte der Reformatoren und ihrer Gehuͤlfen in dieſer Hinſicht nicht bloß negativ, 
ſondern auch poſitiv waren. Sie kannten das Weſen der wahren Kirchenmuſik, und 
wußten es in ihre Melodien uͤberzutragen. 

Um nun auf die hypomixolydiſche Tonart zuruͤckzukommen, ſo laͤßt ſich aber⸗ 
mals ein merkwuͤrdiger Umſtand wahrnehmen. Wenn die Lutheriſche Kirche eine 
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reformirte Melodie, die hypomixolydiſch iff, in eine aͤoliſche verwandelt hat: ٥٨٥ 6 
die reformirte Kirche dagegen Repreſſalien gebraucht zu haben. Denn die 16 
fhe Melodie: „Wer nur den lieben Gott läßt walten —“ welche aͤcht aͤoliſch ift, ſingt 
man in Baſel (wenigſtens dem erſten Theil nach) hypomixolydiſch, auf folgende Art: 
(S. Auh. Nr. 90.) ۱ 

Wenn uns die plagaliſche Schwäche dieſer redueirten Melodie misfaͤllig iſt, 
weil wir gewohnt ſind, ſie in ihrer authentiſchen Staͤrke zu hoͤren und mitzuſingen: 
ſo dient ſie zugleich mit zum Beweiſe davon, wie unzweckmaͤßig uͤberhaupt das ganze 

Reducirweſen iſt, nemlich zum practiſchen Gebrauch; denn es laͤßt ſich im Grunde 

keine Melodie angeben, die dadurch wirklich gewonnen haͤtte. Uebrigens aber wird 
durch dieſes Beyſpiel der Unterſchied zwiſchen der aͤoliſchen und hypomixolydiſchen 

Tonart auf eine anſchauliche Weiſe dargeſtellt. 

Eine eigne Erſcheinung ift es, wenn eine doriſche Melodie durch die Re 
duction in eine hypomixolydiſche verwandelt wird; welches darum eine Selten— 
heit ift, weil die doriſchen Melodien nicht leicht fo hoch geſetzt werden, daß eine 
ſolche Verwandlung moͤglich ſeyn koͤnnte. Zwar ſcheint beym erſten Anblick nichts 

Auffallendes dabey zu ſeyn, weil beide Tonarten einerley Tonleiter haben; denn in 
beiden ift die große Gerte die herrſchende; die Wahrheit aber ift, daß fie dadurch 
aus einer authentiſchen Melodie zu einer plagaliſchen wird. Z. B. nach dem 
Dresdner Geſangbuch vom Jahr 1656 iſt die Melodie: „Jeſus Chriſtus unſer Hei— 
land, der den Tod — “ aͤcht doriſch auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 91 a.) Daraus 

Riſt im Choralbuch der Bruͤdergemeine (und das Hilleriſche ſtimmt im Ganzen damit 
überein) eine hypomixolydiſche Melodie geworden, auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 
gr b.) 

; Daß Nr. 91. a. authentiſch ift, erhellt daraus, daß die Anfangs: und Schluß: 
Noten abgerechnet, alle Saͤtze von der Art find, wie fie fuͤglich auch in einer mixo⸗ 
lydiſchen Melodie vorkommen koͤnnten, d.h. die doriſche Tonart zeigt fid) hier in 
ihrer nahen Verwandtſchaft mit der mixolydiſchen, welches einen hohen Grad von 
Authenticitaͤt mit (id) führt. Daß Nr. 9r. b. nicht authentiſch ift, ift daraus deutz 
lich, daß es eine Modification von A moll ift, die nichts von phrygiſcher Natur 
an fid) hat. Sollte die Melodie fo reducirt werden, bafi fie authentiſch bliebe, fo 
müßte fie nicht in eine hypomixolydiſche, ſondern auf folgende Art in eine aͤoliſche 
verwandelt werden: (S. Anh. Nr. 91 c) 1 

Wenn man Nr. 91 c. und Nr. 91 a. ſehr unaͤhnlich findet, obgleich in bei, 
den die Melodie einerley iſt, ſo erinnere man ſich, daß der Unterſchied zwiſchen der 
doriſchen und aͤoliſchen Tonart nicht weniger als zwoͤlffach ift cf. Abſchnitt XL) 
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und ſelbſt in dieſer kurzen Melodie wird etwas von dieſem Unterſchied 66 
dargeſtellt. Es ift wahrſcheinlich, daß die Alten ihren Schülern ſolche Verwandlun⸗ 
gen zur Uebung aufgaben, damit ſie den Unterſchied zwiſchen den Tonarten um ſo 
deutlicher auffaſſen möchten; und es ift febr moͤglich, daß die oben angeführten Bers 
aͤnderungen, die mit den Melodien: „Ach Gott und Herr — und „der milde treue 
Gott — vorgenommen worden ſind, nicht eigentliche Folgen des Schlendrians, ſon⸗ 
dern Ueberreſte ehemaliger Schuluͤbungen ſind; wiewohl auch dieſe Verwechſelung 
einem Schlendrian allerdings ſehr aͤhnlich ſehen wuͤrde. Der Leſer wird es vielleicht 
lehrreich und unterhaltend finden, wenn er für fid) Verſuche macht, wie die obenam 
geführten hypomirolydiſchen Pſalmen der reformirten Kirche in aͤoliſche Melodien vers 
wandelt werden koͤnnten. Die Zuͤrcher haben keine einzige davon auf dieſe Art te 
ducirt; welches am fid) ſehr loͤblich Ion würde, wenn nur ſonſt ihr Geſang nicht fo 
viel ſeltſames an ſich haͤtte. 

Um nun obige Melodie noch einmal vorzunehmen, fo wuͤrde die hypo do ri 
ſche Tonart dem Inhalte des Liedes unangemeſſen ſeyn; aber davon abgeſehen, konnte 
immerhin auch dieſe Aufgabe zur Uebung in der Schule vorkommen, etwa mit fol⸗ 
gender Aufloͤſung. (S. Anhang Nr. 91. d.) 

Betrachtungen dieſer Art gehoͤrten mit zu den verſchiedenen Geſichtspuncten, 
aus welchen die Muſik betrachtet werden konnte, wenn wegen neuer Melodien Ueber— 
legungen anzuſtellen waren. Es war eine Art von Reduction, welche darauf fuͤhrte, 
die Ideen und Ausſichten zu erweitern; ſtatt daß das neuere Reducir-Weſen eine 
natuͤrliche Tendenz hat, den Reichthum der Muſik zu verbergen, und nicht nur den 
alltäglichen Schuler einzuſchlaͤfern, ſondern auch das Genie ſelbſt in Unthaͤtigkeit zu 
erhalten. Es iſt eine Art von Vandalismus, welcher die erhabenſte Kunſt entſtellt 
und herabgewuͤrdiget hat; und der vermuthlich blos deswegen ungeruͤgt bleibt, weil 
er blos die Kirche getroffen, und die weltliche Muſik nicht darunter gelitten hat. 

Wir haben oben geſehen (ſ. Abſchnitt IX.) daß die doriſche Melodie: „Was 
mein Gott will das g'ſcheh allzeit“ — durch die Reduction in eine aͤoliſche verwan⸗ 
delt worden iſt. Haͤtte der Zufall es ſo verfuͤgt, ſo haͤtte daraus auch eine hypo— 
mixolidiſche werden konnen, auf folgende Art: (S. Anh. Nr. 92.) 

Die große Serte zu Anfang des zweiten Theils hätte hier nichts 7 
des, weil das vorhergehende ganz in demſelben Character ift; und daß der Anfang 
unregelmaͤßig zu ſeyn ſcheint, hat wie wir geſehen akiti bey, dieſer Tonart durchaus 
nichts zu bedeuten. 

Hier ſind noch ein paar Beiſpiele aus der Boͤhmiſchen Sammlung von An⸗ 
fången, die ebenfalls unregelmaͤßig zu ſeyn feinen. (S. Anh. Nr. 93.) 
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Zum Schluß dieſer erſten Abtheilung ift noch anzumerken, daß um die ع‎ 60 
mer des Waltheriſchen Syſtems (in dem bekannten muſikal. Lexico) recht handgreiflich 
zu beweiſen, nichts weiter erforderlich iſt, als die Thatſache noch beizufuͤgen, daß er 
folgende mixolydiſchen Melodien: „Veni creator spiritus“ — „Gott fey gelobt und 
gebenedeyt! — Gelobet ſeyſt du Jefu Chriſt“ — unter die hypomixolydiſchen zaͤhlt. 


` 


Zweite Abtheilung. 


Bisher haben wir die hypomyrolydiſche Tonart nur aus einem Geſichtspunkt 
betrachtet; demjenigen naͤmlich, welcher zur Zeit der Reformation der herrſchende ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheint, naͤmlich in fo fern fie der aeoliſchen Tonart entgegengeſetzt 
werden kann. Dazu war es zweckmaͤſſig die Beiſpiele in A zu geben, welches die 
Alten nicht thun konnten, weil in ihren Orgeln das Dis fehlte, und folglich die Bä: 
figen Ausweichungen in Emoll von ihnen nicht bewerkſtelliget werden konnten. Ein 
anderer Geſichtspunkt, der in fruͤhern Zeiten eben ſo herrſchend war, als jener an⸗ 
bre, iſt im Grunde von gleicher Merkwuͤrdigkeit, und gehoͤrt weſentlich mit zum po: 
ſitiven Syſtem der Kirchenmuſik. Es iſt naͤmlich die Betrachtung, in wie fern die 
hypomyrolydiſche Tonart die plagaliſche Gefaͤhrtin der myrolydiſchen ift, und folglich 
zum Abwechſeln mit jener gebraucht werden kann; eine Betrachtung, die zur Zeit 
der Reformation vermuthlich darum vernachlaͤſſiget wurde, weil man auf das Ab: 
wechſeln zwiſchen zwey Choͤren gar keine Ruͤckſicht nahm; und es nicht rathſam war, 
bey Melodien, die eine ganze Kirchfarth zu ſingen hatte, eine ſolche Abwechſelung 
Statt finden zu laſſen; indem mehr Praͤciſion im Geſang dazu gehört, als von ct 
nem großen Haufen erwartet werden kann. Dennoch war ſie eine eigenthuͤmliche 
Schoͤnheit des alten Kirchengeſanges, und konnte, wenn fie vom Orgelchor gut ۶ 
terftügt wurde, von fehe erhabener Wirkung ſeyn. Sie macht gleichſam den Uebers 
gang aus vom Volks- zum Chorgeſang; und wenn das Volk mit einſtimmte, fo 
konnte es nur ein ſolches ſeyn, das von Natur eine vorzuͤglich gute muſikaliſche An⸗ 
lage hat, wie z. B. das Boͤhmiſche Volk. Es erhoͤhet unſre Idee vom Geſang der 
Boͤhmiſchen Bruͤder, wenn wir uns vorſtellen, daß eine ganze Kirchgemeine ein Lied 
auf folgende Melodie mit voͤlliger Accurateſſe geſungen haben wird: (S. Anh. 
Nr. 94.) 

Es zeigt ſich hier, wie in ſo vielen andern Stuͤcken, zwiſchen der mppofybifchen 
und phrygiſchen Tonart eine gewiſſe Aehnlichkeit, und zugleich aud) eine Ber 
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ſchiedenheit. Beide faffen gern Dur und Moll mit einander abwechſeln; aber die 
eine, Phrygiſch⸗-Dur und Phrygiſch-Moll, wovon beides authentiſch ift; und die ans 
dre myxolydiſch und hypomyrolydiſch, wovon das eine authentiſch und das andre 
plagaliſch ift. Die eine Gattung ift großentheils willkuͤhrlich, und kann nach der 
Einſicht des Organiſten bald ſo bald anders angebracht werden; die andre muͤßte 
da, wo fie vorkaͤme, eine beſtimmte Vorſchrift haben; die eine hat für den ۶ 
ßen Haufen einer Kirchgemeine keine beſondern Schwierigkeiten, die andre ſetzt ge— 
uͤbte Saͤnger voraus; die eine exiſtirt daher noch in unſerm Kirchengeſang, und die 
andre ift beynahe daraus verſchwunden. Ich fage: beynahez; denn noch exiſtirt fie 
in einer einzigen Melodie, die aus dem graueſten Alterthum herſtammt, naͤmlich 
in folgender: (S. Anh. Nr. 95.) 

(Dieſe Melodie it im Choralbuch ber Bruͤdergemeine die 198ſte. Dieſe 
Worte finden ſich aber nicht im Geſangbuch, ſondern es gehoͤrt dazu Nr. 1015. 
€. 405.) | 

Unter den Schuͤtziſchen Pfalmen find fieben ín der hypomyroli diſchen Tonart 
geſetzt, und zwar ſaͤmmtlich in G. Hier ſind einige zur Probe: (S. Anh. Nr. 96.) 


Beylage zum zwoͤlften Abſchnitt. 


Da ſehr zu wünſchen waͤre, daß dieſe liebliche Tonart ihre ehemalige Stelle 
im Kirchengeſang wieder bekommen moͤgte: fo bitte ich um Erlaubniß, aus der Bor; 
zeit noch einige Beiſpiele beizubringen. Ich gebe fie in G mit Vorzeichnung von b 
ohne es, weil ſie von den Alten in dieſem Tone geſungen wurden. Man nehme 
dieſe Vorzeichnung wohl in Acht. (S. Anh. Nr. 972 

Folgende Melodie ift von Joh. Herm. Schein von dem die Melodie: „O 
Haupt voll Blut und Wunden“ — herruͤhrt, geſetzt worden. (S. Anh. Nr. 98.) 

Folgende Melodie aus ber Boͤhmiſchen Sammlung wird uns zu einigen ins 
tereſſanten Beobachtungen Anlaß geben: (S. Anh. Nr. 99.) 

Dieſe Melodie findet ſich im Choralbuch der Bruͤdergemeine unter der Auf— 
ſchrift: „Liebet Gott, o lieben Leut“ — in der aeolifchen Tonart, und zwar auf 
folgende Weiſe. (S. Anh. Nr. 100.) 

Man ſieht, daß dieſe Melodie, Zeile vor Zeile eine تیه‎ der ۶ 
ſchen iſt, und dennoch einen ganz verfchiedenen Charakter hat. Daß fie nicht aec 
liſch iſt, leuchtet daraus hervor, daß ſie nur ſo lange moll iſt, als ſie nicht aus⸗ 
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weicht TT der eigenthuͤmliche Charakter dieſer Tonart i; ja fie ift eigentlich 
ganz Dur, bloß den Anfang und den Schluß abgerechnet, welches, wie wir im vo⸗ 
rigen Abſchnitt geſehen haben, in der aeolifihen Tonart fer wohl Statt finden kann. 
Man koͤnnte diefe Gattung von Melodien fuͤglich aeofífd);Dur nennen. Dieſe Ab; 
weichung daher vom Original kann nicht als eine Folge des Schlendrians ۸ 
hen werden; ſondern irgend ein einſichtsvoller Cantor außer Boͤhmen muß dieſe Ver— 
wandlung abſichtlich vorgenommen haben; ich fage: außer Boͤhmen, denn dort 
hatte man fuͤr dieſes Lied folgende — Melodie, ebenfalls in der hypomyxolydiſchen 
Tonart: (S. Anh. Nr. 101.) 

(Beylaͤufig bitte ich, die zwey mit * bezeichneten Stellen zu bemerken. Es 
find lydiſche Gänge, wie wir fie auch bei der doriſchen Tonart beobachtet haben; 
nur daß dort von ber erſten Oktave, und hier von der zweiten die Rede iſt.) 

Die eben angeführte Melo die führe uns auf diejenige zuruͤck, die im Choral: 
buche der Bruͤdergemeine die Aufſchrift fuͤhrt: „Jeſu Kreuz, Leiden und Pein“ — 
Hier kann ich nicht umhin zu vermuthen, daß dieſe Melodie von einer ehemaligen 
Schuluͤbung herruͤhrt; denn fie ſcheint eine Verwandlung der eben angefuͤhrten ۶ 
pomyrolydiſchen Melodie in eine hypojoniſche zu ſeyn, die zwar an fi) Im: 
mer recht ſehr gut ſeyn mag, aber doch zu einem Paſſionsliede nicht ſehr paſſend zu 
ſeyn ſcheint. — Der Leſer mag fuͤr ſich ſelbſt daruͤber entſcheiden. (S. Anh. 
Nr. 102.) 

Wir haben gefen, daß als die Melodie: „Jeſu Kreuz, Leiden und Peint — 
für das Lied: „Liebet Gott, o lieben Leut“ — in Gebrauch genommen wurde, man 
es zweckmaͤßig fand, dieſelbe in aeoliſch Dur zu verwandeln. Der Fall laͤßt fid) 
denken, daß bey einer andern Gelegenheit in Ueberlegung kommen konnte, wie ſie in 
aeoliſch⸗ moll gegeben werden koͤnnte (d. h. immer mit der Einſchraͤnkung, daß ſie 
nur fo lange moll bleibe, als fie nicht aus weiche); oder es konnte auch dieſes 
blos in der Schule als eine Aufgabe vorkommen; etwa mit folgender Aufloͤſung. 
(S. Anh. Nr. 103.) 

(Es ift wohl nicht noͤthig zu erinnern, daß bey der aeolifchen Tonart, wir 
nicht ſo wie die Alten (die nicht transponieren konnten) an den Ton a gebunden ſind, 
ſondern ſehr fuͤglich auch den Ton G gebrauchen koͤnnen.) Zum Schluß dieſes Ab 
ſchnicts wollen wir noch einige Beyſpiele (denn diefe find doch die Hauptſache) fo, 
wohl von der phrygiſchen als myrolydiſchen Tonart mitnehmen. (S. Anh. Nr. 104) 

Nun folgen im Anhang unter Nr. 105. die neun mixolydiſchen und zu 
pag. 38. gehörigen Pſalmen.) Unter den myxolydiſchen Pfalmen der reformirten 
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Kirche find dieſe neun, welche die im vierten Naturgeſetz: (doppelter Urſprung ber 
myxolydiſchen Tonart f. oben, p. 31.) beſchriebene Vollſtaͤndigkeit haben. 

In Abſicht auf die Schlußfälle findet fid) zuweilen ein Unterſchied zwiſchen 
dem Baſeler und Zürcher Pſalmbuch, und ich folge bald dem einen, bald bem att 
dern; und manchmal keinem von beiden. Den Text entlehne ich von der verbeſſer 
ten Ueberſetzung der Pfalmen von J. T. Sprengen. E 


XIII. Anſichten des geſammten Tonarten⸗Syſtems. 


hiermit Hätten wir nun alle acht Tonarten der alten Choral⸗Muſik einzeln 
beſehen, und deutlich bemerken koͤnnen, daß jede von ihnen mehrere Eigenthüm⸗ 
lichkeiten hat, die ihr ausſchließlich zukommen. Sie machten zuſammen ein wohl 
kombinirtes Syſtem aus, das ) auf drey Tonleitern gruͤndet, 1) auf die ge 
woͤhnliche Dur⸗Tonleiter, 2) auf die Moll Tonleiter mit der kleinen, und 3) auf die 
Moll. Tonleiter mit der großen Gerte. In jeder von bieten bre) Gattungen gibt es 
Choral⸗Melodien von der erſten, und dergleichen Melodien von der zweiten Octave. 
Alſo liefern dieſe drey Tonleitern ſechs verſchiedene Tonarten, davon jedem einen eigen⸗ 
thuͤmlichen Character hat. Die zwey erſtgenannten Tonleitern haben Dominanten, 
die tauglich ſind, ſich von der Tonica abzuſondern, und einen ſelbſtſtaͤndigen Ton 
zu bilden. Dieſe Dominanten⸗Tonarten (die phrygiſche und myxolydiſche) find nicht 
nur an ſich hoͤchſt brauchbar, ſondern auch wegen des Einfluſſes, den ſie auf andere 
Tonarten theils haben, theils nicht haben, ſehr merkwuͤrdig. Zuſammen ſind es alſo 
acht Tonarten, welche die geſammte Choral-Muſik zur Zeit der Reformation in (id) 
begriffen. Dieſes Syſtem, als Combination betrachtet, ift von der Temperatur um 
ſrer Orgeln ganz unabhaͤngig; und da wir nach Willkuͤhr transponiren fónnen, fo 
koͤnnten wir ihm nach ſeinen zweierley Grenzen (von denen in der Folge die Rede 
ſeyn wird) eine beliebige Stelle anweiſen. Bei den Alten waren die Grenzen unbe, 
weglich, und die Eingeſchraͤnktheit der menſchlichen Stimme verbietet uns, von der 
Weiſe der Alten hierin zu ſehr abzuweichen. 

Die vier andern Tonarten, die man zu Luthers Zeiten abgeſchafft hatte, wa⸗ 
ren großentheils nur Spielarten, die nicht fruchtbar waren, um als beſondere 
Gattungen aufgefuͤhrt zu werden. Z. B. die lydiſche Tonart hat die Dur Tonlei⸗ 
ter mit der großen Quarte. Aber ein Unterſchied zwiſchen der großen und kleinen 
Quarte in der Dur, Tonleiter hat nicht ſolche Folgen, wie der Unterſchied zwiſchen 
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der großen und kleinen Gerte in der Moll Tonleiter; er hat eigentlich gar keine 
Folgen; und müßte ganz iſolirt betrachtet werden, wenn die Beibehaltung dieſer Zon, 
art es noͤthig gemacht hätte, ihrer ausfuͤhrlich zu erwähnen. Bey ber Dur⸗Tonleiter 
iſt der Accent darauf zu legen, daß der Unterſchied in den beiden Octaven liegt, ein 
Unterſchied, der in der Moll-Tonleiter von wenigerm Gewicht ift, wie wir ſogleich 
ſehen werden. Indeſſen hatte die lydiſche Tonart doch auch ihren eignen Character, 
und es iſt faſt Schade, daß ſie ſo ganz außer Gebrauch gekommen iſt, wie wir in 
der Folge ſehen werden. Die $opodolifd)e Tonart wird ebenfalls in der Folge 
einer kurzen Erwähnung verdienen. Die Unzulaͤſſigkelt der ſogenannten hypophry⸗ 
giſchen und hypolydiſchen Tonarten, um beſonders mitgezaͤhlt zu werden, iſt 
ſchon beruͤhrt worden. Man hatte alſo zu Luthers Zeiten im Ganzen Recht, nur 
acht Tonarten als weſentliche Beſtandtheile der Choral⸗Muſik anzunehmen. Von 
dieſen achten iſt keine uͤberfluͤſüg, und jede hat ihren beſondern Zweck. Daß man ſie 
die alten Tonarten nennt, iſt ſehr uneigentlich geſprochen. Sie ſind das ewig 
dauernde Syſtem der poſitiven Kirchen⸗Muſik, welches nicht dadurch abgeſchafft fenn 
kann, daß die heutigen Cantoren in der Schule nichts davon gelernt haben; nicht 
dadurch, daß es hie und da verkehrt behandelt wird. Sie heißen mit vollem Rechte 
die Kirchen⸗Tonarten; und die Kirche reclamirt fie als ihr Eigenthum durch die un- 
ablaͤſſige Frage: „Woher kommt es, daß in den Choral⸗Melodien der Alten etwas ift, 
das heut zu Tage nicht mehr erreicht wird?“ 

Es fraͤgt fid) nun inſonderheit, wie es bey den Moll⸗Melodien in Abſicht 
auf die zwei Octaven beſchaffen, und ob die eine vor der andern authentiſch oder 
plagaliſch fep, wie bey den Dur: Melodien. Irgend ein Naturgeſetz vermittelſt des 
Waldhorns auszumitteln, ift hier unmoͤglich, weil die Moll: Melodien im Waldhorn 
nicht liegen. In den Dur⸗Melodien wirkt die Dominante unmittelbar auf die erſte 
Octave, in den Moll» Melodien wirkt fie unmittelbar durch die phrygiſche und mixo⸗ 
lydiſche Tonarten, und trifft bald die erſte, bald die zweite, bald beide Oetaven. Alle 
Melodien in der doriſchen und hypodoriſchen Tonart gehoͤren zur erſten Oetave; den⸗ 
noch iſt die eine authentiſch und die andere plagaliſch, weil auf erſtern die mixolydiſche 
Tonart wirkt, und auf letztere nicht. Melodien in der aͤoliſchen und hypo 1 
Tonart gehören zur zweiten Octave, oder nehmen auch Antheil an beiden Octaven; 
erſtere ſteht aber unter einem phrygiſchen Einfluß, und iſt folglich authentiſch; letztere 
iſt ohne dieſen Einfluß, und iſt daher plagaliſch. 

Der Leſer wird jetzt im Stande ſeyn zu beurtheilen, ob die Alten Unrecht 
hatten, die Eintheilung der Muſik, blos nach Dur und Moll, unbefriedigend zu 
finden. Sie hatten drey Modificationen von Dur, nemlich joniſch, hypoioniſch und 
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mixolydiſch, und fünf Modificationen von Moll, doriſch, hypodoriſch, phrygiſch, 6 
und hypomixolydiſch; jede Modification mit einem eigenthuͤmlichen Character. Jeder 
Ton (in ſo fern er nemlich transponirt werden konnte) war nicht blos dur und 
moll, ſondern hatte noch andere Eigenſchaften, die ihm alsdann zukommen, ſo 
bald feine Beziehung auf andre Töne feſtgeſetzt war. Die vornehmſte Beziehung 
war die der Dominante, ſowohl in Dur als in Moll, und bey den Mall, Tonarten 
die naͤchſtvornehmſte die der Gerte, ob fie groß oder klein fey. Nicht alles in Dur 
war ſtark, ſondern manches ſchwach; nicht alles in Moll war ſchwach, ſondern man⸗ 
ches ſtark; alles was ſtark war, hatte ein gemeinſchaftliches Princip, den uͤberwie⸗ 
genden Einfluß der Dominante; alles was ſchwach war hatte ebenfalls ein gemein: 
ſchaftliches Princip, den Mangel an jenem Einfluß; alſo Staͤrke und Schwaͤche 
konnten eine ſchickliche, alles umfaſſende Eintheilung gewähren, eine Eintheilung, die 
in keinem Stuͤck irgend eine Zweideutigkeit zulaſſen konnte. Mit einem Worte (man 
laffe ihnen die Freyheit für die Begriffe, die fie hatten, die Wörter ſelbſt zu beſtim⸗ 
men) alle Choral⸗Muſik, fie mochte Dur oder Moll ſeyn, war ihnen entweder au: 
thentiſch oder plagaliſch. 

Uebrigens da ſie fuͤnf Modificationen von Moll, und nur drey von Dur hat⸗ 
ten, fo koͤnnte man denken, daß in der damaligen Choral-Muſik die Quantität von 
Moll fich zu der von Dur wie 5 zu 3 verhalten habe, und folglich febr überwiegend 
geweſen ſey. Es iſt aber zu merken, daß die ioniſche und hypoioniſche Tonarten nur 
geringe Beimiſchungen von Moll, und hingegen die doriſche, aͤoliſche und phrygiſche 
Tonarten ſtarke Beimiſchungen von Dur hatten; fo daß alſo die Quantität von bei⸗ 
den ziemlich gleich vertheilt war; oder, um genauer Au ſprechen: da die phrygiſche 
Tonart eben fo gut Dur als Moll ift; fo hatten fie von jeder Gattung vier Mo; 
dificationen. Bedeutender iſt der Umſtand, daß die Quantitaͤt des Authentiſchen weit 
ftärfer zu ſeyn ſcheint, als die des Plagaliſchen. Doch wurde dieſer Unterſchied das 
durch gemaͤßiget, daß die mixolydiſche und phrygiſche Tonarten ihre authentiſche Ei, 
genſchaft theils ganz, theils zum Theil ablegen konnten. 

Die drey Modificationen von Dur gruͤndeten ſich ganz allein auf Natur⸗ 
Geſetze; und es war nur erforderlich, fie wahrzunehmen. Sie eriftiren alle drey 
noch in unſern Choralbuͤchern, in ſo fern nemlich die mixolydiſche Tonart noch nicht 
völlig daraus verbannt iſt. Die fünf Modificationen von Moll hatten ihr Daſeyn 
zum Theil willkührlichen Geſetzen zu verdanken; und die Weisheit, welche dieſes 
Reſultat herbeyfuͤhrte, ift nicht zu verkennen. In unſern Choralbüchern find nur noch 
Ueberreſte davon vorhanden; und das Gleichgewicht, das fie ehemals unter (id) be; 
haupteten, ift ganz zerſtoͤrt worden. Eine Ausnahme hievon macht das Choralbuch 
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der refermirten Kirche, vorausgeſetzt, daß es nach den Grundſaͤtzen der verſchiedenen 
Tonarten richtig geſetzt ſey. 

Man giebt den alten Choral» Melodien eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit Schuld; das 
kommt aber daher, daß unſer Blick auf ſie ſehr eingeſchraͤnkt iſt. Es ſind nemlich 
bauptfächlich die Ueberreſte der doriſchen und phrygiſchen Tonarten, welche den 
Eindruck von einem gewiſſen Vorzug der Alten unterhalten; und die angebliche Ein⸗ 
foͤrmigkeit dieſer Melodien iſt nichts anders, als der ſich immer gleich bleibende doriſche 
oder phrygiſche Character derſelben. Waͤren uns eben ſo viele Ueberreſte aus den 
mixolydiſchen, hypomixolydiſchen und hypodoriſchen Tonarten überliefert worden, fo 
gäbe es noch drey Gattungen von fenn ſollender Einfoͤrmigkeit, d. h. der Eindruck von 
Einfoͤrmigkeit müßte ganz und gar verſchwinden, und man würde im alten Choral⸗Ge⸗ 
ſang die hoͤchſte Mannigfaltigkeit gewahr werden. Ein zweckmaͤßig geſetztes Choral⸗ 
buch der reformirten Kirche müßte fen allein wegen feiner Mannigfaltigkeit übers 
aus unterhaltend ſeyn, ungleich unterhaltender als irgend ein Choralbuch der Luthe⸗ 
riſchen Kirche. Denn jede einzelne Melodie darin gehoͤrt zu einer von den acht al⸗ 
ten Tonarten, mit Beobachtung aller Regeln und Geſetze, die damals feſtgeſetzet wa⸗ 
ren, um jede von den acht Tonarten im Character von den uͤbrigen ſieben auf das 
beſtimmteſte zu unterſcheiden. Nicht nur dieſe Tonarten wechſeln auf eine angeneh⸗ 
me Weiſe mit einander ab, ſondern auch die Melodien von einer und derſelben 
Tonart haben allemal unter fid) eben fo viel Mannigfaltigkeit, als eine gleiche Ans 
zahl von Melodien z. B. in D moll, A moll oder C dur in irgend einer neuern 
Choral: Sammlung; fo daß der Vorzug dieſer alten reformirten Sammlung in dieſer 
Hinſicht fid) zum Vorzug z. B. der Halliſchen Sammlung ungefähr wie 3 zu x vers 
haͤlt. 

Heut zu Tage bekommt die Muſik, wenn ſie gut iſt, ihren Character von der 
Originalitaͤt der Männer, welche fie verfertigen; man weiß ja, was Haͤndeliſche, Graus 
niſche, Haſſiſche, Haydniſche, Mozartiſche Muſik beſagen will; es gehoͤrt ein großes 
Genie dazu, wenn etwas vorzuͤgliches geleiſtet werden ſoll; und was die gewoͤhnlichen 
Cantoren betrifft, fo haben ihre Arbeiten eigentlich gar keinen Character. Dieſes fuͤh⸗ 
len fie auch ſelbſt, und die meiſten unterlaſſen daher gänzlich das eigne Componiren, 
und behelfen ſich, wenn eine Kirchen⸗Muſik aufzufuͤhren iſt, mit Fremden Arbeiten. 
Die alten Choral-Componiſten hingegen erſcheinen uns fo, als Hätten fie keine indi⸗ 
viduelle Originalitaͤt gehabt, und man weiß keinen von dem andern zu unterſcheiden. 
Eine doriſche Melodie von Luther hat denſelben Character, wie ein doriſcher Choral 
von Goudimel; und wenn von acht Componiſten jeder eine Melodie von allen ach 
Tonarten lieferte, ſo konnte zwar in Abſicht auf die Erfindungsgabe einer vor dem 
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andern einen Vorzug haben, aber im Ganzen müßte eine große Aehnlichkeit unter 
ihnen wahrzunehmen ſeyn. Man findet auch nicht, daß fie fet bemuͤhet geweſen 01 
ren, fid) beſonders auszuzeichnen; denn wenigſtens von Lutheriſcher Seite koͤnnen 
von den allerwenigſten Melodien die Componiſten beſtimmt angegeben werden. 

Es iſt noch uͤbrig, von den Grenzen des alten Tonarten⸗Syſtems etwas 
zu bemerken. Wir haben geſehen, daß jede Beruͤhrung des Tones E moll vermie⸗ 
den wurde, ſelbſt wenn man ihm ganz nahe war, z. B. in der aͤoliſchen Tonart 
(das E moll in den angeführten hypomixolydiſchen Melodien iſt hier transponirt; 
urſpruͤnglich fff es D moll). Der Mangel des Dis in den alten Orgeln kann die 
eine Urſach dieſer entſchiedenen Grenze geweſen fen; es ſcheint aber, daß auch ohne 
dieſen Mangel die Grenze als voͤllig geſchloſſen angeſehen wurde. Die aͤoliſchen Melodien, 
welche dieſer Grenze am naͤchſten waren, laſſen nicht die geringſte Neigung blicken, 
ſie zu uͤberſchreiten; ſie neigen ſich alle zur phrygiſchen Seite hin, und dieſe iſt mit 
E moll ganz unvertraͤglich. Die andern Tonarten kommen ihm noch weniger nahe. 
Selbſt alsdann, da durch eine Verbeſſerung der Orgel- Temperatur das Dis gewon⸗ 
nen worden war, ſcheint man dieſen Umſtand fuͤrs erſte nur benutzt zu haben, um 
das ganze Syſtem einen Ton hoͤher zu transportiren, ohne uͤbrigens ſeine eigentlichen 
Grenzen zu erweitern. Was vorher D doriſch war, wurde jetzt E doriſch, und dieſes 
war ſehr zweckmaͤßig, weil viele doriſchen Melodien in D zu tief ſtanden. E phrygiſch 
wurde jetzt Fis phrygiſch, ebenfalls ein Vortheil fuͤr viele Melodien dieſer Tonart. 
Die Gewinnung des Dis mußte nothwendig auch das Ais herbeyfuͤhren; und nun 
hatte man den Vortheil, daß jede Melodie von jeder Tonart einen Ton hoͤher ge⸗ 
ſpielt werden konnte. Dieſes war keine Veraͤnderung des alten Syſtems: und 
daran wurde nicht eher gedacht, oder richtiger geſprochen, man wurde nicht eher dazu 
hingeriſſen, bis der Schlagbaum auf der andern Seite weggeſchafft worden 
war. Dieſer Schlagbaum war der Ton Es dur. Bis zum Ton B dur konnte die 
doriſche Tonart vermoͤge einer Ausweichung gelangen; jedoch war dieſes eine 6 
tenheit, wie ſchon Kirnberger anmerkt, und mir wenigſtens iſt nicht ein einziges Bey⸗ 
ſpiel davon vorgekommen. Etwas oͤfter kam dieſer Ton in der hypomixolydiſchen 
Tonart vor, jedoch ebenfalls nicht ſehr haͤufig; ganze Melodien wurden niemals in 
B dur geſetzt. Der naͤchſte Ton nach ihm, Es dur, wurde nie durch irgend eine 
Aus weichung beruͤhrt, obgleich diefe Beruͤhrung vermoͤge der Temperatur nicht unmoͤg⸗ 
lich war. Es dur machte alfo auf der einen Seite dieſelbe Grenze aus, die auf der 
andern E moll vorſtellte. Die Verbeſſerung der Temperatur auf der einen Seite 
mußte bald eine Veraͤnderung auf der andern bewirken; und nach und nach (denn 
ts ſcheint doch etwas langſam gegangen zu ſeyn) wurde die Entdeckung gemacht, daß 
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alle 12 Dur, $óne und alle 12 Moll-Toͤne, einer wie der andre, zum willkuͤhrlichen 
Transponiren brauchbar waͤren. Nun erſt konnten Dinge ausgefuͤhrt werden, an die 
man vorher gar nicht gedacht hatte. Der Vortheil war groß, aber ein andrer Vortheil, 
der eben ſo groß war, wurde ganz uͤberſehen. Denn es konnten nicht nur einzelne 
Toͤne transponirt werden, ſondern es konnte auch das geſammte alte Syſtem, als 
Combination betrachtet, willkuͤhrlich ab und zu bewegt worden, b. h. es konnte z. B. 
der Ton Es nicht nur als Es dur und Es moll, ſondern auch als Es doriſch, Es hy⸗ 
podoriſch, Es phrygiſch, Es mixolydiſch u. f. w. in Gebrauch kommen. Es konnte 
zwar nicht jeder Ton zu allen acht Tonarten genommen werden, indem bey eini⸗ 
gen tiefere, bey andern hoͤhere Töne erforderlich waren; aber jeder Ton war we 
nigſtens für vier Tonarten brauchbar, und der Ton G ſogar für fünf. Er konnte 
nemlich vorkommen, 1) als G hypoioniſch, Y als C mixolydiſch, 3) als G phrygiſch, 
4) als G aͤoliſch, und 5) als G hypomixolydiſch; und alle dieſe Arten von G find. 
von einander eben fo weſentlich verſchieden, als es G dur und G moll nur immer 
ſeyn koͤnnen. 

Statt bieten Vortheil zu benutzen, wurde das ganze alte Syſtem aus einander 
geſprengt. Es war eine Revolution, die wie manche politiſche Revolution viel weiter 
ging, als noͤthig geweſen waͤre. Die errungenen Vortheile haͤtten alle behauptet 
werden koͤnnen, wenn auch das ehrwuͤrdige Gebaͤude, das vorher da ſtand, Antheil 
daran genommen haͤtte; und es laͤßt ſich von deffen Zerſtoͤrung ſchlechterdings kein 
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gegen das Choralweſen eingetreteu; und dieſes war ſo ſehr zur Nebenſache geworden, 
daß es fogar in einen Schlendrian ansarten konnte. Die Zeiten der Reformation was. 
ren nicht mehr; und als in der Folge der Liedergeiſt in Halle wieder aufwachte, wurde 
das Weſen der alten Choralkunſt ſo wenig wiederhergeſtellt, daß ſich vielmehr eben 
von Halle aus ein ganz falſcher Geſchmack verbreitet zu haben ſcheint, der nur zum 
Theil wieder verdraͤngt worden iſt, wie im folgenden Abſchnitt gezeigt werden wird. 
Was wir bisher betrachtet haben, ift nur eine weitere Ausführung von fol 
gender Aeußerung von Sulzer: „Viele Neuere, die keine andre als unſre Dur; und 
Moll, Tonarten kennen, oder bed) nicht' fúr gültig erkennen wollen, mögen verfu; 
chen, ob ſie im Stande ſeyn, eine einzige ſo vollkommene, ausdrucksvolle und herzan⸗ 
greifende Choral» Melodie in unſern Tonarten zu ſetzen, als es deren eine Menge in 
den alten gibt.“ (Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte IV. Theil, S. 438.) Nur 
Schade daß er hier einen Ausdruck braucht, der einem großen und ſchaͤdlichen Miß⸗ 
verſtand unterworfen iſt. Er kann nemlich ſo verſtanden werden, und wird wahr⸗ 
ſcheinlich von vielen ſo verſtanden, als haͤtten die Alten Tonarten gehabt, die nicht 
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Dur unb nicht Moll wären; Gott daß er hätte (agen follen: „Viele Neuere, die ihre 
Tonarten nicht anders als nach Dur und Moll einzutheilen wiſſen u. f. w. oder: die 
nichts davon wiſſen, daß es von Dur und Moll mehrere Modificationen giebt, weil 
die Lehre von der wahren Kirchen⸗Muſik in den Schulen nicht mehr ein Gegenſtand 
des Unterrichts iſt, und alle Schuͤler blos das lernen, was zur weltlichen Muſik ge⸗ 
hört, und hoͤchſtens eine Anweiſung bekommen, letztere für die Kirche erträglich zu 
machen.“ Wenn ein Mann, wie Sulzer, ſich fehlerhaft ausdrückt, noch dazu in einer 
Sache, die ohnedies fo ſehr mißverſtanden wird, fo ift es kein Wunder, daß die Sáu; 
ſchung fid) aus einem Lehrbuch in das andre fortpflanzt, und das Studium der po 
fitiven Kirchen⸗Muſik im erſten Keim erſtickt wird. Denn es kann niemand einen 
Trieb bekommen, eine Sache zu ſtudiren, die gleich zum Anfang eine Abſurditaͤt zum 
Grunde legt. 

Wenn wir nun auf die Frage zuruͤckkommen, deren Beantwortung wir ver⸗ 
ſuchen wollten, ſo wird es wohl kaum noͤthig ſeyn, von der Lage eines heutigen Can⸗ 
tors in Vergleich mit der feiner Amts⸗Vorfahren mehr zu fagen, als ſchon angefuͤhrt 
worden iſt. Wir haben geſehen, daß er allenthalben zu kurz kommen muß, weil ihm 
die Anſichten, welche die alten Tonarten gewaͤhren, nicht nur nicht gelaͤufig, ſondern 
noch dazu voͤllig unbekannt ſind. Aber von einem gemeinen Cantor bis zu einem 
Naumann ſind unzaͤhlige Abſtufungen, und es fraͤgt ſich, warum auch von ſolchen, 
die ſich als gute Componiſten bewaͤhrt haben, doch nie etwas geliefert wird, das ganz 
im Ton der alten Choral⸗Componiſten wäre. Ein jeder, der fidh vermoͤge eines Bé: 
Bern. Genies vor andern auszeichnet, hat ganz gewiß eine ihm eigenthuͤmliche Combis 
nation von Ideen, die er nicht von der Schule her hat, die er andern auch nicht mits 
theilen kann, und die folglich nicht mit Worten beſchreibbar ift. Was ſeichte Com; 
poniſten von ſich zu ruͤhmen pflegen, beſonders die ſogenannten Virtuoſen, welche blos 
darum componiren zu koͤnnen glauben, weil ſie ein Inſtrument fertig ſpielen koͤnnen, 
daß fie ihre Kunſt nicht aus Buͤchern gelernt haben, — das ift: von den muſterhaf⸗ 
ten Componiſten, von denen hier die Rede ift, buchſtaͤblich wahr, ohne daß fie fi) 
deſſen ruͤhmen; denn ſie kennen die Regeln ſehr wohl, machen aber davon einen ihnen 
eigenthuͤmlichen Gebrauch. Dieſes iſt ein Beweis von dem unermeßlichen Reichthum 
der Muſik; denn ſo viele originelle Koͤpfe es auch gegeben haben mag, ſo ſind deren 
in der Zukunft gewiß noch eben ſo viele zu erwarten; und jene Combinationen, die 
einem jeden vorzuͤglichen Componiſten ſeinen eigenthuͤmlichen Character geben, ſind noch 
lange nicht erſchoͤpft. Nun exiſtirt, außer jenen Combinationen, die ein jeder für (id) 
bat, ohne ſie mittheilen zu koͤnnen, eine gewiſſe wohl ausgedachte Combination, die 
ein Gegenſtand des Unterrichts ſeyn koͤnnte, die es ehemals war, die es aber 


127 
gegenwärtig nicht iſt, und die ein jeder mit der ihm eigenthuͤmlichen ſehr wohl 
verbinden koͤnnte. Dieſe ift das Syſtem der ſogenannten alten Tonarten. Sie 
hat fid bewahrt; denn die Früchte davon find da, und werden von der Kirche 
noch immer genoſſen. Nicht nur wuͤrden die vorzuͤglichern Componiſten darin 
eine Quelle finden, die ihre Erfindungsgabe ergiebiger machen muͤßte; ſondern auch 
diejenigen, die vermoͤge ihres eingeſchraͤnkten Genies dazu verurtheilt ſind, bloße 
Nachahmer zu ſeyn, wuͤrden hier etwas erlangen, das ihnen ein gewiſſes Gepraͤge 
von Originalitaͤt geben koͤnnte. Man ſtelle ſich zwey Componiſten vor, an Genie 
und Erfindungsgabe fo ungleich, daß (ie fid) gegen einander wie 8 zu 1 verhalten. 
Man laſſe den minderfaͤhigen durch anhaltenden Fleiß fid) die alten Tonarten fo be 
kannt machen, daß alle Verhaͤltniſſe die dazu gehoͤren, ihm vollig gelaͤufig werden, 
nemlich fo geläufig, daß fie fid) ihm ohne Verwirrung darſtellen; indeß der andre 
durch die Kraft feines Genies fid) eine ihm eigenthuͤmliche Combination von Ideen 
und Verhaͤltniſſen erwirbt, die er ebenfalls mit Klarheit für fid) denkt, wenn er fie 
gleich andern nicht mittheilen kann; und nun laſſe man beide arbeiten. Ihr Ber 
haͤltniß gegen einander wird jetzt nicht mehr wie 8 zu r ſeyn, ſondern vielleicht 
gar wie 1 zu 1. Man laſſe fie für die Kirche arbeiten, fo koͤnnte es geſche— 
hen, daß ihr Verhaͤltniß ſogar wie 1 zu 8 angenommen werden muͤßte. Denn 
der eine hat keine Gewißheit, daß er den aͤchten kirchlichen Ton treffen werde; dem 
andern kann dieſer Ton nicht fehlgehen. Es iſt uͤberhaupt dem Kirchendienſt eigen, 
daß derſelbe wicht ansgezeichnete Faͤhigkeiten vorausſetzt. Von einem Prediger wird 
nicht verlangt, daß er von Natur ein Redner ſeyn muͤſſe; mann iſt zufrieden 
wenn er im Stande iſt, die verſchiedenen Religionswahrheiten richtig und deutlich vor⸗ 
zutragen, und dazu kann (die Sache blos menſchlich betrachtet) ein jeder durch acade⸗ 
miſchen Fleiß gelangen. Von einem Cantor wird ebenſalls nicht verlangt, daß 
er ein Haydn oder Mozart ſeyn muͤſſe, aber das Weſen der Kirchen-Muſik ſollte 
ihm bekannt ſeyn, und dazu fónnte er bey den gemeinſten Faͤhigkeiten gelangen, wenn 
er ſich die alten Tonarten gelaͤufig machte. Daß mancher ohne ſie ein wackerer 
Organiſt iſt, beweiſet nichts. Mit ihnen müfte er ein noch beſſerer Organiſt ſeyn. 
Denn ſo reichlich auch, vermoͤge der ihm eigenthuͤmlichen Combination, ſeine Erfin⸗ 
dungsgabe fließen mag, ſo muͤßte ſie noch reichlicher fließen, wenn er jene Combi⸗ 
nation noch dazu inne haͤtte; und was die Hauptſache iſt, ſein Orgelſpiel beym 
Gottesdienſt wuͤrde einen durchaus kirchlichen Character haben, ohne Beymiſchungen von 
andrer Art, die zwar von Kunſtgeſchicklichkeit zeugen fónnen, die fid) aber für die Kirche 
nicht ſchicken. Vogler macht kein Geheimniß daraus, daß er ſeine Vorzuͤge im Or⸗ 
gelſpiel hauptſaͤchlich den alten Tonarten zu verdanken habe, und Sebaſtian Bach wird 


1 28 


ſie ebenfalls trefflich benutzt haben. Der gemeinſte Organiſt wuͤrde durch fie 
ein Mittel haben, fid) empor zu heben; und kaͤme er in den Fall, ein Stüd ſetzen zu 
muͤſſen, fo koͤnnte er nicht in Verlegenheit kommen, wie er es etwa anzugreifen 6 
Ueberhaupt wuͤrde es alsdann gewoͤhnlicher ſeyn, ſtatt der Figural⸗Muſik, irgend 
einen bibliſchen Text oder auch einige poeſirte Strophen auf eine choralmaͤßige Art 
vom Orgelchor executiren zu laſſen; und die Kirche wuͤrde wahrnehmen, daß ſie den 
ihr eigenthuͤmlichen Geſang noch immer beſitzt. In der Periode, die wir hier be⸗ 
trachten, mag ſo etwas haͤufig vorgekommen ſeyn, obgleich nur wenig davon auf die 
Nachwelt gekommen iſt; denn nicht alles, was in einer Dorfkirche vorgehet, gehoͤrt 
fuͤr die Nachwelt. Im Dresdner Geſangbuch vom Jahr 1656 hat das Lied: Gott 
ſchuf Adam aus Staub und Erd — die Ueberſchrift Matthesii requiem. Mattheſius, 
ein Zeitgenoſſe von Luther, war Prediger zu Joachimsthal in Boͤhmen, und es iſt 
deutlich, daß dieſes Lied zu ſeinem Begraͤbniß verfertiget, und wie es damals gewoͤhn⸗ 
lich war, mit einer eignen Melodie verſehen wurde. Der dortige Cantor Nicolaus 
Herrmann, ein beruͤhmter Choral» Componift (von dem unter andern die Melodie: 
Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich —, herſtammt) lebte damals nicht mehr; aber fein 
Nachfolger, der vielleicht ſein Schuͤler war, war der Sache auch gewachſen. Er 
wählte dazu die hypodoriſche Tonart auf folgende Weiſe: (f. No. m T 1.) 

Man bemerke, wie dieſer gemeine Cantor einer geringen Stadt (man weiß 
ſeinen Namen nicht) einen vollkommen kirchlichen Choral zu ſetzen wußte. Er waͤhlte 
diejenige Tonart, die dazu geeignet war, traurige Empfindungen auszudruͤcken; er 
beobachtete das doppelte Geſetz, das dieſer Tonart vorgeſchrieben war, nemlich die 
Quinte zu vermeiden, und die Quarte zu ſuchen, und ſeine uͤbrige Kenntniß vom 
Kirchenton gab ihm an die Hand, der Melodie nur einen halben Schluß zu geben, 
welches bekanntlich nur in der Kirche von guter Wirkung iſt. Haͤndels Kirchenchoͤre 
haben gewoͤhnlich auch nur einen halben Schluß. Johann Herrman Schein in Leip⸗ 
zig / einer von den drei großen S. S. S. hatte eine geliebte Tochter, Suſanna Gi- 
donia, zu begraben. Er ſelbſt dichtete ein Lied dazu, und verfahe es mit eiuer eiges 
nen Melodie. Sie durfte nicht von der traurigen Gattung g fenn; denn das Lied war 
fo gedichtet, als wäre es ein Zuruf von der Seligen aus den Wohnungen der vollen 
deten Gerechten. Er waͤhlte alfo dazu die aͤoliſche Tonart, gab ihr aber manche ſehr 
ungewöhnliche Wendung, und einen gleichſam uͤberirdiſchen Character. (f. No. m2.) 
; Johann Wilhelm, Herzog zu Sachſen⸗Weimar, dichtete ſelbſt auf fein nahes 
Ende ein Lied: Ich weiß daß mein Erloͤſer lebet — (nicht das bekannte Kirchenlied, 
das ſo anfaͤngt), und ließ eine eigne Melodie dazu fertigen, vermuthlich vom Hof⸗ 
Archivar Chriſtian Neumark, von dem die Melodie herruͤhrt: Wer nur den lieben 
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Gott laͤßt walten. — Er wählte dazu die phrygiſche Tonart. Ohne Zweifel wurde 
das Lied mit dieſer Melodie beim Begraͤbniß des Herzogs geſungen. (f. No. m 3.) 

Es (dint überhaupt gewohnlich geweſen zu ſeyn, im Namen der Verſtorbe⸗ 
nen ein Lied zu dichten, und beym Begraͤbniß ſingen zu laſſen. Hier ſind noch vier 
Beiſpiele iu vier verſchiedenen Tonarten bey Veranlaſſung, die jetzt unbekannt ſind 
(f. von m T. 4 bis m T 72 

Dieſe Art von Kirchen-Muſik war allenthalben leicht auszuführen, und wird 
nicht nur bey Begraͤbniſſen, ſondern auch bey andern Gelegenheiten gewoͤhnlich gewe⸗ 
fen ſeyn. Sie koͤnnte es noch fenn, und würde die kirchliche Andacht ſehr beleben, 
wenn die jetzigen Cantoren, eben fo wie die ehemaligen, hinlaͤngliche Kenntniſſe von 
deu Tonarten Hätten. Es werden noch oft bey beſondern Gelegenheiten geiftliche Lies 
der gedichtet, die man gedruckt zu leſen bekommt; aber nie hoͤrt man, daß kirchliche 
Melodien dazu geſetzt wuͤrden. Im Grunde haben die meiſten jetzigen Cantoren die 
Idee, daß der Vorrath zu kirchlichen Melodien ſchon erſchoͤpft fey, nnb wenigſtens 
bey fid) werden fie kein Vermoͤgen gewahr, etwas zu liefern, das völlig neu wäre. 
Sie wuͤrden dieſe Idee nicht haben, ſo wenig wie alle ihre Vorfahren hatten, wenn 
ſie mit den Tonarten eine vertraute Bekanntſchaft haͤtten. Sie wuͤrden inne werden, 
daß der Brunnen unerſchoͤpflich iſt, und eben dieſes wurde fie oft reizen, daraus zu 
ſchoͤpfen. Eine Sammlung von Gelegenheits-Melodien der ehemaligen Cantoren, 
wenn ſie jetzt zu bewerkſtelligen waͤre, muͤßte ſchon deswegen intereſſant ſeyn, weil ſie 
die Unerſchoͤpflichkeit des Choral⸗Vorraths darthun würde. Die individuelle 4 
Combination eines Haydn iſt ohne Zweifel von einem uͤberaus weiten Umfang, und 
man hat nicht gefunden, daß er fie erſchoͤpft hätte; aber die Combination, die aus 
den alten Tonarten zuſammengeſetzt iſt, und die ein jeder, wer nur will, ſich eigen 
machen kann (wohl verſtanden, nicht alle im gleichen Grade, denn auch hier wird 
ein großes Genie mehr leiſten, als ein kleines) iſt wahrſcheinlich noch viel richtiger; 
denn fie gründet fid) auf einige Naturgeſetze, welche aber der Religion geweihet find, 
und zur weltlichen Muſik nicht angewendet werden koͤnnen. Um ſo mehr iſt es 
Schade, daß die Kirchen-⸗Muſik, wie fie von den heutigen Cantoren geliefert werden 
kann, nur eine übertünchte Welt⸗Muſik ift; denn fie bekommen in der Jugend keinen 
andern Unterricht; eben darum, weil keine Amalgamation beider Gattungen Statt 
findet, und nur die eine Gattung in den Schulen gelehrt wird. Einem kuͤnftigen Or⸗ 
ganiſten wird von der Natur ſeines Inſtruments genug geſagt, z. B. in wie fern es 
anders behandelt werden müffe, als im Fortepiano; wenn er aber feinen Lehrer fragt, 
(ich ſpreche aus eigner Erfahrung von meiner Jugend her) warum die Melodie: Veni 
creator — in G dur anfaͤngt und in C dur ſchließt, fo bekoͤmmt er leicht die ۸ 
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wort: „es fe) dieſes eine Unregelmaͤßigkeit, die nur bey den Alten angetroffen werde, 
und die heut zu Tage nicht mehr vorkomme.“ Muß er ſich damit abweiſen laſſen, 
ſo mag er ſich vergeblich daruͤber den Kopf zerbrechen, wie es zugehe, daß eine Me⸗ 
lodie fehlerhaft, und dennoch eben wegen dieſes Fehlers ſchoͤn ſeyn koͤnne; und warum 
gerade dieſe fehlerhafte Melodie ein weſentlicher Beſtandtheil der feyerlichſten Litur⸗ 
gie iſt (dieſes iſt in der Bruͤdergemeine ſo ſehr der Fall, daß dieſe Melodie nicht 
leicht anders gebraucht wird, als wenn der Geſang recht feyerlich ſeyn foll). Jedoch 
auch dieſe einzelne Veranlaſſung, von dem Geiſte der aͤchten Kirchen-Muſik etwas 
aufzufaſſen, iſt demjenigen Schuͤler entzogen, der jene Melodie aus Hillers Choralbuch 
ſpielen lernt. Wäre das Vorhaben gelungen, die Schüͤtziſchen Pſalmen-Melodien 
einzufuͤhren, ſo würde der Schuͤler auf ſo viele angebliche Unregelmaͤßigkeiten ſtoßen, 
daß ihm jene Antwort immer unbefriedigender werden müßte; oder vielmehr, es würde 
Lehrern und Schuͤlern geläufig ſeyn, zwiſchen Kirchen- unb Welt-Muſik einen Unter, 
ſchied zu machen, und einzuſehen, daß beide Gattungen nicht einerley Geſetzen unters 
worfen ſind. Es ſind von Schuͤtz ſchon einige ſeyn ſollende Unregelmaͤßigkeiten an— 
gefuͤhrt worden; wir wollen noch etliche beleuchten, wobey man ſich erinnern wird, 
daß er ein vollkommen unterrichteter Capellmeiſter war, der ſeine Kunſt von einem 
der beruͤhmteſten Meiſter in Italien gelernt hat, und der von feinen Zeitgenoſſen als 
ein Meiſter verehrt wurde. Folgende hypodoriſche Melodie faͤngt nicht nur in Dur 
an, fondern bleibt Dur bis auf die zwey letzten Zeilen. (f. No. m T 8.) 

Folgende hypodoriſche Melodie faͤngt ebenfalls in Dur an, wiewohl ſie bald 
einlenkt, und die eigentliche Tonart ankuͤndiget. (f. No. m Tg) 

Folgende hypodoriſche Melodie fängt gleich mit ber Ausweichung an, die der 
Tonart eigenthumlich ift, nemlich mit der Ausweichung in die Quarte. No. m T 10, 

Folgende doriſche Melodie fängt in Dur an: (f. No. m T 110 

Wenn wir von Kindheit auf gewohnt waͤren, dieſe angeblichen Unregelmaͤßig⸗ 
keiten (deren jedoch verhaͤltnißmaͤßig immer nur wenige ſind, und nur wenige ſeyn 
duͤrfen) zu hoͤren, und mit zu ſingen, ſo wuͤrden ſie uns eben ſo wenig anſtoͤßig ſeyn, 
als z. B. es uns anſtoͤßig iſt, daß die Melodie: Herr Gott dich loben wir — in E 
moll anfängt, und in E phrygiſch Dur oder Moll) ſchließt, und daß die zwei Me; 
lodien: O du Gottes Lamm — und Veni creator spiritus — einen Schluß haben, 
der eben ſo wenig dem Anfang gemaͤß zu ſeyn ſcheint. Und ſo wie jene drey Melo— 
dien uns nicht nur nicht anſtoͤßig find, ſondern auch den Eindruck von kirchlicher Zen 
erlichkeit in einem hohen Grade erwecken und unterhalten, fo müßte dieſer Eindruck 
noch mehr verſtaͤrkt werden, wenn unſer Vorrath noch mehrere Melodien von ی‎ 
ben Character ۰ 
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Kirnberger beruft fid) unter andern auf Haͤndels Kirchenſtuͤcke, um auf die 
Vorzuͤge aufmerkſam zu machen, die eine gruͤndliche Kenntniß der alten Tonarten ge⸗ 
waͤhrt. Haͤndel war kein Schriftſteller, und ſeine Anſicht von irgend einer Theorie 
kann man nur aus ſeinen practiſchen Werken abnehmen. Viele Stellen ſeiner Com, 
poſition beweiſen allerdings eine ſolche Kenntniß; es ſey nun, daß er ſich abſichtlich 
darauf legte, oder durch ſeine beſondre Lage veranlaßt wurde, vermoͤge ſeines hohen 
Genies auch ohne eigentliches Studium den Geiſt der alten Tonarten aufzufaſſen. 
Er hatte nemlich für den Cathedral-Gottesdienſt der biſchoͤflichen Kirche zu compo; 
niten, und bey dieſem wird febr viel aus dem graueſten Alterthum ſorgfaͤltig beybe— 
halten, unter andern auch die alte Art des Kirchengeſangs. Nach dieſem Geſchmack 
mußte er ſich richten, welches ihm nicht ſchwer ſeyn konnte, da die Erhabenheiten, dit 
er in dieſem Geſang wahrnahm, mit den Ideen feines Geiſtes vollkommen ۶۸ 
nirten. Die halben Schluͤſſe, die er feinen Choͤren zu geben pflegte, find dieſem Ge 
ſchmacke gemaͤß. 

Kirnberger beruft ſich auch auf die Compoſition des kaiſerlichen Capellmeiſters 
Fux, der auch ein Schriftſteller war; und daß er hiezu Grund hatte, erſieht man 
aus einem neuern Schriftſteller, welcher ſagt: „Fux, der gründliche brave Lehrer, -ift 
noch immer ein ſchaͤtzbarer Autor classicus, hat aber noch vieles von den alten Ton— 
arten, das jetzo ganz und gar ohne Nutzen iſt.“ Wenn man ſich nach dem Beweiſe 
dieſes Machtſpruches umſieht, ſo findet man ihn in einem andern Machtſpruch, auf 
folgende Art: „In den aͤltern Zeiten hatten die Tonarten die und die Benennung 
(fie werden hier genannt). Die Verehrer des Alterthums machen auch noch großen 
Lerm davon. Allein ſie finden bey der heutigen Muſik gar nicht mehr Statt, und 
man hat nur zwey, nemlich Dur und Moll.“ 

Unter diejenigen, die nicht ſo wohl großen Lerm von den alten Tonarten 
gemacht, als vielmehr dieſelben zweckmaͤßig benutzt haben, zähle Kirnberger nod) ۰ 
gende: Preueſtini, Leonardo Leo, Lotti, Franc. Gaſparini, Frescobaldi, Battiferi, Joh. 
Seb. Bach, Frohberger, Zelenka, und fegt ein u. f. w. hinzu. Dieſen Männern ge 
gen uͤber iſt jener Schriftſteller, der uͤber Fux ſo abſprechend urtheilen konnte, ein 
ſehr kleines Lichtlein, deſſen Compoſitionen laͤngſt vergeſſen ſind. Uebrigens ſieht man 
bier abermals die ganz ſchieſe Vorſtellung, die man (id) von den alten Tonarten 
macht, als müßten ſie dem Dur und Moll entgegen geſetzt werden. Einer ſchreibt ſie 
dem andern ohne weitere Unterſuchung nach, der Schuͤler findet keine Urſach zum 
Argwohn, daß man ihu taͤuſcht, und fo bleibt ihm ein Theil der muſikaliſchen 6 
verborgen, der ihm in keinem Fall ſchaden, und in vielen Faͤllen hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn 
kennte. Eben ſo verachtet mancher die Lehre vom doppelten Contrapunkt, ob es gleich 
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gewiß ift, daß die Erfindungsgabe durch fie eine ſehr gute Unterſtuͤtzung hat, und es 
niemanden gereuen kann, der ſie gruͤndlich ſtudirt hat. Blos allein von dieſer Seite 
genommen hat auch das Studium der alten Tonarten ſeinen unbezweifelten Nutzen, 
und hat dabey den großen Vorzug, daß nicht viel Tiefſinn dazu erforderlich iſt, und 
es von den gemeinſten Faͤhigkeiten begriffen werden kann; wobey jedoch ſo viel Fleiß 
anzuwenden iſt, daß das Syſtem ohne Verwirrung der einzelnen Theile der Seele 
ganz gegenwärtig fey; ohngefaͤhr fo, wie einem jeden, der den General, Baß gründlich 
gefaßt hat, deſſen Syſtem der Seele auch gegenwaͤrtig iſt, und in vorkommenden 
Faͤllen mit Leichtigkeit benutzt werden kann. Es wuͤrde dadurch den fetzigen Canto⸗ 
ren moͤglich werden eben das zu leiſten, was ihre Amtsvorfahren geleiſtet haben. 
Die Frage wuͤrde aufhören, deren Beantwortung der Gegenſtand gegenwaͤrtiger Auf⸗ 
füge ift, und die Kirche würde oft den ihr eigenthuͤmlichen Geſang zu Horen ۸ 
men. Zwar find die Zeiten vorbey, da man bey ganzen Kirchfahrten neue Melodien 
einfuͤhren konnte; aber zu Gelegenheits⸗Melodien, entweder vierſtimmig vom Chor, 
oder einſtimmig von ſaͤmmtlichen Schulkindern abzuſingen, fänden fich Veranlaſſungen 
genug. So etwas würde auch mehr die Erbauung befördern, als eine Figural⸗Mu⸗ 
ſik; und wollte man gleichwohl letztere nicht entbehren, ſo koͤnnte man beide Gattun⸗ 
gen gegen einander abwechſeln laſſen. Es muͤßte eine angenehme Senſation machen, 
wenn etwa nach einer gewoͤhnlichen Arie von ſaͤmmtlichen Schulkindern ein neuer Chos 
ral, ganz im Geiſte der alten Choralkunſt, angeſtimmt würde, wobey von den Kin 
dern nicht mehr zu fordern waͤre, als daß (ie denſelben im Einklang fángen; fuͤr 
die Harmonie haͤtte der Orgelton zu ſorgen. Einer verſammelten Kirchengemeine 
wurde dieſes vielleicht mehr Vergnuͤgen machen, als alle übrige Mufif; es wuͤrde ۸ 
gemeines Intereſſe erwecken; und da unter den Erwachſenen immer einige ſind, die 
ſich ohne viele Anſtrengung mit anſchließen koͤnnen, ſo wuͤrde ein ſolcher Geſang nur 
um ſo ſchoͤner und feyerlicher werden. Man ſpricht von Verbeſſerung der Liturgie, 
aber jede vorgeſchriebene Agende, und wäre fie noch fo zweckmaͤßig, führt den 91 
theil bey ſich, daß ſie in ein geiſtloſes Maſchinenweſen ausarten kann. Dieſem 
Nachtheil kennte die Choralkunſt entgegen wirken, und zwar hätte man hierin völlig 
freye Hand, weil die Agende in Abſicht auf die Kirchenmuſik vom Orgelchor nichts 
vorſchreibt. Eben darum, weil das Ehoralweſen eigentlich Volksſache ift, fónnte der 
Zweck hiedurch am beſten erreicht werden, weil bey Anhoͤrung eines Chorals die Em; 
pfindung leicht rege wird, als koͤnnte und ſollte man mitfingen; dieſe Empfindung auch 
leicht in Thaͤtigkeit uͤbergehet, wenn die Melodie etlichemal hinter einander wiederholt 
wird. Viele Prediger ſpielen das Clavier zu ihrer Erholung; ſie und ihre Cantoren 
haben die Schuljugend zu ihrer völligen Difpofitionz und es konnte fo manche Aus⸗ 
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ſchweifung verhuͤtet werden, wenn defer Trieb auf eine Art beguͤnſtiget wuͤrde, inz 
dem ſie als intregirender Theil der Kirchen-Muſik hervortraͤte. Ohne Zweifel benutz⸗ 
ten die Cantoren der Vorzeit die Schuljugend, es ſey daß uͤberhaupt neue Melodien 
in der Kirchfahrt einzuführen waren, oder daß Gelegenheits Melodien vorkamen. 
Daß eine ſolche Betriebſamkeit in der Folge ins Stocken gerieth, iſt unter andern leicht 
aus den Verwilderungen des dreißigjaͤhrigen Krieges zu erklaͤren. Da die Aufnahme 
oder Abnahme der Choralkunſt im eigentlichen Verſtand eine Volksſache ifl, fo muͤſ⸗ 
ſen die beynahe unaufhoͤrlichen Kriege des ſiebzehnten Jahrhunderts, die ſo viele Men⸗ 
ſchen aufrieben, und ſonderlich auch die Kirchen und deren Diener beaͤngſtigten, dies 
ſer Kunſt ſehr nachtheilig geweſen ſeyn. Dieſer Umſtand iſt ohne Zweifel eine Ur⸗ 
ſach des Verfalls, den die Kunſt erlitten hat, wiewol auch andre dazu kamen. Die 
Volksſtimme hat ſich zwar in der Folge zweimal zum Beſten der Choralkunſt maͤch⸗ 
tig erhoben, und zwar mit bedeutendem Erfolg, einmal durch die Halliſchen oder 6 
tiſtiſchen Bewegungen, und das zweitemal durch die Bruͤdergemeine. Aber bie Um» 
ſtaͤnde waren ſo, daß weder auf die eine noch auf die andre Art die alte Choralkunſt 
wiederhergeſtellt wurde. Es entftanden dadurch zwey neue Gattungen des Choral- 
Geſanges; bey der einen hatte offenbar ein falſcher Geſchmack die Oberhand ۶ 
men; die andre, die gewiſſermaßen eine Tochter der erſten war, mußte ſich gleichſam 
paffio verhalten, und zeichnete ſich mehr durch Wiederherſtellung des alten 76 
ſanges aus. Doch bekam ſie durch die Emigranten aus Maͤhren und Boͤhmen einige 
koͤſtliche Ueberreſte aus der alten Boͤhmiſchen Sammlung, die noch mit Vergnügen 
geſungen werden, z. B. die Melodie: Gott woll'n wir loben — O wie lieblich — 
die in der Lutheriſchen Kirche ganz unbekannt ſind. Die eine iſt mixolydiſch und die 
andre phrygiſch Dur. Sie ſind ſchon oben mitgetheilt worden. 


۱ 


XIV. Beleuchtung einiger Saͤtze von Rouſſeau und Kirnberger. 


Dem Leſer wird es jetzt nicht zuwider ſeyn, wenn wir Rouſſeau's Anſichten 
von den Kirchentonarten etwas genauer beleuchten. Dieſer Artikel nimmt bey ihm 
nicht ganz vier Dctavfeiten ein. In einem fo kleinen Umfang war es nicht moͤglich, 
eine ſo reichhaltige Materie, deren Wichtigkeit er ſelbſt ſehr wohl erkannte, vollſtaͤn⸗ 
dig abzuhandeln; und bey einer ſolchen Kürze, die nur Reſultate zu geben verſtattete, 
haͤtte man erwarten ſollen, daß dieſe Reſultate im hoͤchſten Grade reif und vollwich⸗ 
tig ſeyn müßten. Aber erſtlich wird nichts durch Beyſpiele erlaͤutert, worauf 

doch alles ankommt, wenn eine ſo ſehr beſtrittene Sache in das rechte Licht geſetzt 
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werden ſoll; noch dazu eine Sache, die ihrer Natur nach nicht veralten kann, indem 
der Choralgeſang Beduͤrfniß bleibt, fo lange die Kirche exiſtiren wird. Wegen dies 
ſes Mangels an Beyſpielen wird wahrſcheinlich von den meiſten Leſern jener Artikel 
ganz uͤbergangen, weil fie nichts finden, das ihre Aufmerkſamkeit irgend feſſeln ۰ 

Zweitens ſind von ſeinen acht Definitionen ſieben nur halb wahr, und 
die achte offenbar falſch. Da er die griechiſchen Benennungen vermeidet, ſo nennt 
er die erſte Tonart (die doriſche) ſchlechtweg D moll, ohne der dazu gehörigen 
großen Gerte zu gedenken. Die zweite nennt er G moll, ebenfalls ohne 54 
nung der großen Certe; denn ohne Zweifel meint er damit die hypomixolydiſche 
Tonart. Die dritte heißt bey ihm A moll oder auch G moll; er meint die aͤoli⸗ 
bie Tonart; aber die Beſtimmung der kleinen Gerte iſt übergangen. Auch wird 
nirgends des Unterſchieds zwiſchen den beiden Oetaven gedacht. Die vierte nennt 
er A moll, mit einem Schluß in der Dominante; offenbar die phrygiſche Tonart; 
aber C dur mit einem Schluß in der Mediante, die zweite Haͤlfte der Definition, 
die eben fo nothwendig iſt, als die erſte, iſt weggelaſſen. Die fünfte nennt er C 
oder D dur, die ſechſte F dur (die ioniſche und hypoioniſche), aber ebenfalls ohne 
Erwaͤhnung der beiden Octaven, wodurch ſie ſich von einander unterſcheiden. Um 
die halbwahren Definitionen zuſammen zu nehmen, nennt er die achte G dur, 
welches zugleich C dur hören laffe; offenbar die mixolydiſche Tonart, aber 
nur halb beſchrieben; er haͤtte fie nennen ſollen G dur, welches zugleich C dnr und 
D moll Hören laffe; denn die Tendenz zu beiden ift einerley ſtark, vermoͤge des 
doppelten Urſprungs dieſer Tonart. Weder bey der phrygiſchen noch bey der mixo— 
lydiſchen Tonart hatte er dieſen doppelten Urſprung wahrgenommen, obgleich eben 
daraus ihre Haupteigenſchaften herzuleiten ſind. Dieſes waͤren nun die ſieben halb— 
wahren Definitionen; die falſche betrifft die ſiebente Tonart; er nennt fie D dur; 
aber ſo hatte er auch die fuͤnfte genannt; und außerdem kommt in den alten 
Sammlungen nicht eine einzige Melodie in D dur vor, und konnte auch darin 
nicht vorkommen, weil es für die alten Orgeln unmoͤglich war, in H moll und E 
moll auszuweichen, wodurch der Ton D dur voͤllig unbrauchbar wurde. Da alfo 
dieſe Tonart gaͤnzlich wegfaͤllt, ſo hat er von den achten nur ſieben beſchrieben; und 
es fehlt gerade diejenige, die er uͤbergehen mußte, wenn er den Unterſchied zwiſchen 
der großen und kleinen Gerte in der Kirchen-Muſik nicht wahrgenommen hatte, 
nemlich D moll mit der kleinen Gerte, d. h. die hypodoriſche Tonart. Er hatte 
nemlich D moll ſchon angefuͤhrt, und zwar als die erſte Tonart; daß es aber davon 
zweierley Modificationen gebe, mit einem hoͤchſt merkwuͤrdigen Unterſchied im Chas 
racter, hatte er nicht bemerkt. Schlägt man feinen Artikel Six te nach, fo findet 
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man ihn beinahe fo fort, als feine ganze Abhandlung von ben Kirchentonarten; aber 
alles bezieht ſich nur auf die muſicaliſche Grammatik, nicht auf den muſicaliſchen 
Stil, oder genauer gefprochen, nicht auf denjenigen Dialect der muſicaliſchen 
Sprache, welcher der Kirche eigenthuͤmlich iſt. Zu dieſem Dialect gehoͤrt ganz vor⸗ 
zuͤglich der Gebrauch der großen Gerte, und zwar fo, daß in Melodien von der 
erſten Oetave der Gebrauch anders iſt, als in Melodien von der zweiten Octave; 
eben fo wie auch die kleine Gerte ganz anders in der zweiten als in der erſten 
Octave wirkſam iſt. In dieſer verſchiedenen Wirkung liegt der Grund zu dem ſo 
ſcharf gezeichneten Unterſchied zwiſchen den vier Tonarten doriſch, hypodoriſch, aͤoliſch 
und hypomixolydiſch; und obgleich auch die phrygiſche und mixolydiſche Tonarten, 
theils durch ihre Mitwirkung, theils ausdruͤcklich durch ihre Nichtmitwirkung auf jene 
4 andere Tonarten großen Einfluß haben, fo geſchiehet es doch vermittelſt der 0 
indem bey den mixolydiſchen Bewegungen die große, und bey den phrygiſchen die 
kleine geſchaͤftig ift. Von dieſer Allgewalt der Serte, in Bezug auf die Kirchen- 
Muſik, die Kirnbergern keinesweges entgangen war, hatte Rouſſeau nichts wahrge— 
nommen; und noch weniger hatte er die willführlichen Geſetze bemerkt, durch 
welche die der Kirchen-Muſik eigenthuͤmlichen Natur-Geſetze in zweckmaͤßiger 
Ordnung erhalten wurden, ob er gleich ſonſt von willkuͤhrlichen Geſetzen genug 7 
trägt, z. B. bey der Tanz-Muſik, und bey dem was bey der Oper, theils in ۶ 
reich, theils in Italien zu ſeiner Zeit Herkommens war. Ueberhaupt machen 6 
ſeau's Kirchentonarten kein combinirtes Syſtem aus; es find iſolirte Töne, die keine 
Beziehung auf einander haben; gleichſam eine Auswahl aus unſern 24 Tonarten; 
aber ohne daß ſichtbar wuͤrde, worauf ſich dieſe Auswahl gruͤnden moͤchte. In der 
alten Muſik machten dieſe Toͤne keine Auswahl aus, ſondern man blieb bey ihnen 
aus Noth, weil man keine andre hatte. Die ionifche Melodie: Vom Himmel hoch 
da komm ich her — iſt einerley ioniſch, man mag fie in C, Des, D, Es oder E 
ſpielen; und wenn dieſe fuͤnf Toͤne im Character verſchieden ſind, ſo ſind es nur 
fuͤnferley Schattirungen von einer und derſelben ioniſchen Tonart. Das Weſen Dies 
ſer Tonart beſteht in ihrer innern Organiſation, und wenn die alten Orgeln in der 
Temperatur anders beſchaffen waren, als die jetzigen, ſo folgt daraus mehr nicht, 
als daß die ioniſche Tonart damals nur eine Schattirung hatte, ſtatt daß fie jetzt 
deren mehrere hat. Dieſes gilt von allen Tonarten, und hierin beſteht der eigent— 
liche Vorzug der neuern Zeit vor der alten; aber dieſer Vortheil, der unſrer jetzigen 
Kirchen Muſik einen weit groͤßern Schwung geben koͤnnte, als ſie je in alten Zeiten 
haben konnte, geht voͤllig verloren, wenn die Tonarten vernachlaͤſſiget werden. Selbſt 
Rouſſeau ſagt, daß ſtatt unſre Muſik in ſie hinuͤberzutragen, wir beſſer thun 
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würden, unſre Muſik durch (ie vollkommener zu machen, wohl verſtanden, die Sir 
chen⸗Muſik; denn es iſt nicht abzuſehen, wie ſie der weltlichen Mufik irgend zu 
Statten kommen koͤnnten, oder von ihr auch nur gelitten werden wuͤrden. Eine 
Oper, aus Kirchentonarten zuſammengeſetzt, wuͤrde bald ausgeziſcht werden; ausge⸗ 
nommen vielleicht, wenn man darin eine Carricatur von der Kirchen⸗Muſik anbrin⸗ 
gen wollte, welches aber, ſo viel ich weiß, noch keinem eingefallen iſt. Da die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß nichts ſo heilig iſt, das nicht auf dem Theater laͤcherlich gemacht 
worden wäre, (o ift es vielleicht ein glücklicher Umſtand, daß unſre Theater: Compos 
niſten für gewohnlich von den Kirchentonarten nichts wiſſen; denn der Fall ift doch 
denkbar, daß daraus eine Muſik zuſammengeſetzt werden koͤnnte, die ohne aͤſthetiſch 
ſchlecht zu ſeyn, doch ſehr komiſch ſeyn koͤnnte. Die Aufgabe waͤre nicht leicht, aber 
ein Mann von Genie muͤßte ſie loͤſen koͤnnen, und uͤbrigens bleibt es ein uͤberaus 
merkwuͤrdiger Umſtand, daß ſie bis jetzt ungeloͤſet geblieben iſt. Vielleicht war es 
die Furcht vor einer ſolchen Entheiligung der Kunſt, welche die Alten vermochte, den 
Lehrvortrag von den Kirchen tonarten in Dunkel einzuhuͤllen. Nicht nur erſcheint 
die ganze Lehre von dem ſogenannten mi fa in einem febr wenig verſprechenden 
Lichte, ſondern auch, was die Hauptſache iſt, die Lehre vom Authentiſchen und 
Plagaliſchen iſt ſo ſonderbar behandelt worden, daß (um von Walther nichts zu 
ſagen) ſogar Kirnberger und Rouſſeau nicht mit einander einig ſind, was ſie eigent⸗ 
lich habe beſagen ſollen. Es iſt Zeit, daß wir dieſe Dunkelheit etwas naͤher betrach⸗ 
ten; um ſo mehr da ich Rechenſchaft davon ſchuldig bin, warum ich es wage, in 
Meinungen von ſolchen Männern abzuweichen, und auch den Einwürfen begegnen 
muß, die mir vermoͤge der Autoritaͤt dieſer Männer gemacht werden koͤnnten. 

In folgender Tabelle ſieht man in A ſaͤmmtliche authentiſche und plagaliſche 
Tonleitern (und zwar von allen zwoͤlf Kirchentonarten) wie ſie Kirnberger liefert; 
und in B dieſelben Tonleiter, wie ſie aus der Boͤhmiſchen Sammlung hervorgehen. 
Die ſchwarzen Noten bezeichnen das mi fa; man wird wahrnehmen, daß hierin beide 
Tabellen uͤbereinſtimmen; und nur darin weichen ſie von einander ab, daß in B die 
plagaliſchen Tonleitern transponirt erſcheinen. In A find die Schlüffel beibehalten, 
wie fie Kirnberger angibt; in B habe ich durchgaͤngig den Discant⸗Schluͤſſel genoms 
men, weil hiebey doch nur an den Choralgeſang zu denken iff. (f. Nr. m7 12.) 

In der Erklaͤrung nun, die Kirnberger von dem Gebrauch des Authenti— 
ſchen und Plagaliſchen gibt, vermißt man ganz die ihm ſonſt eigne Deutlichkeit, und 
die Stelle iff (o unverſtaͤndlich, daß ich fie ganz Derfe&en muß, weil fie keines Aus⸗ 
zugs faͤhig iſt. ۱ 

„Die 
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„Die authentiſche Art beſtund darin, daß der Geſang feinen Umfang von der 
Tonica bis auf die Dominante, doch auch nachher bis zur Oetave nahm, die pfas 
galiſche Art aber nahm ihren Umfang von der Unterdominante bis auf die To, 
nica, oder auch bis in die Oberdominante. Es laͤßt ſich errathen, woher dieſe 
doppelte Behandlung einer Tonart entſtanden iſt. Nemlich in den alten Zeiten 
hatte jede Melodie nur einen kleinen Umfang, etwa von einer Quinte, die hernach 
bis zur Octave erweitert wurde. Nun war die Gewohnheit der erſten Kirchen, 
die Pſalmen und Hymnen für zwey Chöre zu ſetzen, die gegen einander abwech, 
felten, oder deren einer dem andern gleichſam antwortete. Hatte nun der erſte 
oder Hauptchor feinen Geſang in dem Umfang von der Tonica bis etwa zur Do: 
minante genommen, ſo mußte der andre Chor, wenn ſeine Melodie ſich von dem 
erſten unterſcheiden ſollte, nothwendig anders anfangen und enden, aber doch in 
derſelben Tonleiter bleiben. Und wenn die zweite Melodie den Character 
der erſten beibehalten ſollte, fo mußte fie durch eben ſolche Stuffen auf- und ab; 
ſteigen, dergleichen die erſte Melodie beobachtete. Daher entſtand alſo die dop⸗ 
pelte, nemlich die authentiſche und plagaliſche Behandlung, in einer und eben der⸗ 
ſelben Tonart. Ein einziges Beiſpiel wird die Sache hinlaͤnglich erlaͤutern. Ge⸗ 
fegt man habe einen Pſalm für zwey abwechſelnde Chöre in der doriſchen Tonart 
ſetzen wollen, ſo daß wenn der erſte Chor einen Vers oder Satz geſungen, der 
zweite in einer andern, aber der erſten einigermaßen gleichartigen Melodie, den⸗ 
ſelben oder einen aͤhnlichen Satz wiederholen ſollte. Um nun zu begreifen, wie 
beide Melodien gleichartig, und doch hinlaͤnglich inne werden konnten, wollen 
wir uns die doriſche Tonleiter ſo vorſtellen: : 


Die erſte Melodie ging alſo von der Tonica D aus, und ſtieg bis 4 ii H, 
oder wenn man will, allenfalls bis auf d, fo bekam der Geſang feinen Haupt 
character von der Lage der halben Töne, die fid) in der Octave befinden, und die 
bier mit ſchwarzen Noten angezeigt ſind; hier war nemlich die Secunde der Tonica 
groß, die Terz aber klein. Um dieſen Character aber beizubehalten, mußte die 
zweite Melodie, ohne nach einer andern Tonleiter zu ſingen, ihren Umfang in dieſer 
nothwendig ſo nehmen, daß die halben Toͤne eben die Lage bekaͤmen, die 
ſie in der Tonleiter der Hauptmelodie hatten. Dieſes konnte, wie der Augen⸗ 
ſchein zeigt, nicht anders geſchehen, als wenn ſie von der Dominante aus bis auf 
die Octave der Tonica darüber ging, alfo: : 

S 


Mf dieſe Art bekamen die Tonfeitern beider Melodien einerley Character, und 
waren doch binlaͤnglich verſchieden, ohne aus wirklich verſchiedenen Tonarten zu 

beſtehen.“ So weit Kirnberger. 
۱ Der Hauptfehler ift hier, daß Kirnberger den Gebrauch des Authentiſchen 
und Plagaliſchen hat errathen wollen (es ift fein eigner Ausdruck); geſehen hatte 
er ihn nicht. Sonſt wuͤrde er ohne Zweifel Beyſpiele von wirklichen Melodien 
geliefert haben, um die Moͤglichkeit und Schicklichkeit eines foldjen Geſanges zu gets 
gen. Das konnte er aber nicht, weil er wahrſcheinlich die alten Sammlungen nicht 
unterſucht hatte. Seine kurze Abhandlung von den Kirchentonarten hat gerade fo 
viel Vollſtaͤndigkeit, als fie haben mußte, wenn er die Ueberreſte des alten Choral⸗ 
geſanges, bie fid) noch im Lutheriſchen Choralbuch finden, mit Aufmerkſamkeit beob- 
achtet hatte; und gerade ſo viel Maͤngel, als ſich zeigen mußten, wenn er mehr nicht, 
als dieſe, unterſucht hatte. Z. B. er merkt ſorgfaͤltig an, daß wenn die doriſche 
Tonart eine Ausweichung in die Quarte habe, es die Quarte Dur und nicht die 
Quarte Moll ſeyn muͤſſe; aber zu den uͤbrigen Ausweichungen, die fuͤr die doriſche 
Tonart gehören, rechnet er auch die ins Phrygiſche, und hatte alfo die 16 
nicht bemerkt, daß dieſe niemals vorkommt. Eben ſo wenig hatte er die willkuͤhrli⸗ 
chen Geſetze wahrgenommen, die zur Organiſation der verſchiedenen Tonarten feſt⸗ 
geſetzt worden waren. 
8 In der eben angeführten Stelle zeigen fid) nun mehrere Unrichtigkeiten. 
1) Es iſt unrichtig, daß die beiden Choͤre in derſelben Tonleiter blieben; denn 
keine plagaliſche Tonleiter hat daſſelbe mi fa, wie ihre authentiſche Gefaͤhrtin; dieſes 
zeigt der Augenſchein. 2) Es war nicht nothwendig, daß beide Melodien einerley 
Character behaupteten; es war vielmehr ſchicklich, daß bey einer gewiſſen Aehn⸗ 
lichkeit im Character doch auch eine Verſchiedenheit Statt fand. Es ſollten 
zwey deutlich zu unterſcheidende Modificationen oder Schattirungen von einer und 
derſelben Haupttonart ſeyn. 3) Es war nicht moͤglich, daß wenn der eine Chor eine 
Melodie in der D⸗Tonleiter geſungen hatte, nemlich in der erſten Octave derſelben, 
ein andrer Chor eine Melodie eine Quarte tiefer anſtimmen konnte, die menſchliche 
Stimme kann ſo etwas nicht leiſten; und koͤnnte ſie es auch, ſo wuͤrde der Geſang 
nichts weniger als ſchoͤn ſeyn. 4) Wollte man annehmen, daß der zweite Chor die 
Melodie eine Octave Höher anſtimmte, fo wäre zwar der Geſang moͤglich, aber nicht 
von der Art, wie ihn Kirnberger beſchreibt. Er ſaͤnge in A moll, indeß der erſte 
Chor in D moll geſungen hatte, und wieder in D moll zu ſingen gedenkt; und wie 
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eine Abwechſelung zwiſchen D moll und A moll irgend einen Zweck von der Art 
haben koͤnne, wie er hier gedacht werden muß, iſt nicht zu begreifen. Alle dieſe 
Schwierigkeiten werden gehoben, wenn man die Abwechſelung fo annimmt, wie Gr 
die Tabelle B angiebt. Hier wechſelt Moll⸗Muſik mit einander ab, und zwar foj 
daß auf der einen Seite die große Certe, und auf der andern die kleine die Bert: 
ſchende ift; in beiden ift die Haupttonart dieſelbe, aber der Character ift verſchieden; 
die eine iſt gleichſam das maggiore und das andere minore. Mit einem Worte, 
es it That ſache, daß die Boͤhmiſchen Kirchen fo geſungen haben, und nicht nur 
fie thaten es, ſondern wir thun es noch, z. B. in der Melodie: Chriſt lag in 1 
banden —. Von dieſer Melodie ſagt Kirnberger, daß ſie durchaus in modo dorio 
plagali, d. h. hypodoriſch geſetzt fep. Ohne des Umſtandes zu gedenken, daß man 
nicht ſiehet, wie dieſes aus ſeiner Beſchreibung des plagaliſchen Geſanges folgen ſoll, 
iſt die Melodie aus zwey Urſachen offenbar doriſch, 1) ſie erſcheint in den alten 
Sammlungen in D ohne Vorzeichnung von b, welches das aͤuß ere Kennzeichen 
aller doriſchen Melodien iſt; 2) ſie hat ein untruͤgliches inneres Kennzeichen davon, 
fie eilt nemlich, fo bald als moglich, in die Quinte auszuweichen, und wiederholt in 
der Folge dieſelbe Ausweichung noch einmal. Dabe aber findet hier eine ſehr an⸗ 
genehme Abwechſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch Statt, und ohne Zweifel 
iſt dieſes mit eine Urſach von dem hohen Werth dieſer Melodie. Ich gebe ſie hier 
aus dem Choralbuch der Bruͤdergemeine. ) Nr. m T 13.) 

Man hat nicht noͤthig anzunehmen, daß eine Melodie dieſer Art nothwendig 
durch zwey Choͤre geſungen werden mußte. Denn ſo wie die plagaliſchen Tonarten 
ſehr wohl dazu gebraucht werden konnten, um eigne Melodien zum Gebrauch der 
ganzen Gemeine darin zu fertigen, eben ſo konnten ſie zu demſelben Zweck auch mit 
einer ſolchen Abwechſelung benutzt werden. Die bekannte Melodie: Vater unſer im 
Himmelreich — erſcheint in den alten Sammlungen in D ohne Vorzeichnung von 
b, und ift folglich doriſch; fie hat aber eine ähnliche Abwechſelung, wie hier folgt 
(f. Nr. m T 142 

Wenn wir nun weiter gehen, (o finden fid) bey den übrigen ۸ — 
Schwierigkeiten, wie bey der doriſchen Tonart, wenn daben ein plagalifcher ۵ 
nach der Tabelle A Statt finden foll; fie werden aber alle gehoben, wenn die Tabelle 
B als die richtige angenommen wird. Kirnberger liefert keine Beiſpiele von wirkli⸗ 
chen Melodien, durch welche die Tabelle A erlaͤutert werden koͤnnte; es iſt auch nicht 
abzuſehen, auf welche Art ſo etwas zu bewerkſtelligen ſeyn moͤchte; fuͤr die Tabelle B 
hingegen finden ſich mehr oder weniger Beyſpiele in der Boͤhmiſchen Sammlung, 

durch welche der plagaliſche Geſang in allen Tonarten erlaͤutert werden kann. Es 
, ea 
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ift ſchon erinnert worden, daß die hypophrygiſche Tonart nur felten gebraucht 
wurde; wirklich findet ſich nur ein Beiſpiel von Abwechſelung zwiſchen phrygiſch⸗ 
authentiſch und phrygiſch⸗ plagaliſch; und Hätte fid) dieſes eine nicht gefunden, fo 
wuͤrden wir vielleicht in Verlegenheit ſeyn, auszufinden, wie hier eine ſchickliche Ab⸗ 
wechſelung moͤglich ſeyn moͤchte. So einzeln es aber auch da ſteht, ſo verdient es 
doch eine Erwähnung, wenn von Kirchenmuſik die Rede ift; denn es iſt eine mert: 
wuͤrdige Berbindung zwiſchen E phrygiſch und G moll, welche die Aufmerkſamkeit 
eines Kirchen⸗Componiſten wohl verdient. Wer Gelegenheit hätte, das Archiv der 
paͤbſtlichen Muſik zu Rom zu unterſuchen, wuͤrde vielleicht mehrere Beiſpiele von 
derſelben Art finden. Dieſe Verbindung zwiſchen E phrygiſch und G moll hat das 
Eigenthuͤmliche, daß letzteres allemal mit dem Dominanten- Accord anhebt, daher 
auch die zwey noch vorhandenen hypophrygiſchen Melodien: „Ach Gott vom Himmel 
ſieh darein“ — und „O großer Gott von Macht“ — mit dieſem Accord anfangen; 
und zwar (was merkwuͤrdig zu feyn ſcheint) in den alten Sammlungen, nicht in 
A moll (wie man es in manchen neuern Choralbuͤchern findet), ſondern in G moll, 
wie es ſeyn muß, wenn eine plagaliſche Beziehung auf E phrygiſch dabey zum Grunde 
liegt. Spielt man fie in A moll, fo ift die Beziehung auf E phrygiſch authentiſch, 
d. h. die Melodien werden ganz phrygiſch; daher es auch jetzt gewoͤhnlich iſt, ſie mit 
unter die phrygiſchen Melodien zu zaͤhlen. (f. Nr. m T 15.) 

In dem weitern Geſang folgen dieſe Saͤtze fo auf einander: C, A, C, B, 
C, A, C, B, C, A. An ben drey Stellen, wo A auf C folgt, bekommt C einen 
Schluß, wie bey B, zur Vorbereitung auf den Eintritt der Dominante von G moll, 
Daß dieſe Art von Geſang kirchlich war, iſt nicht zu verkennen; vielleicht aber 
wurde fie von den Reformatoren als zu kloͤſterlich verabſchiedet. ; 

Die hypophrygiſche Melodie: Ach Gott vom Himmel Geh darein — iſt ſchon 
im VIIten Abſchnitt bey einer andern Betrachtung vorgekommen. Es wird nicht 
undienlich ſeyn, auch die andre noch übrige hier einzuruͤcken, und zwar aus dem 
Choralbuch ber Bruͤdergemeine. (f. Nr. m T 16.) 

Nach Anleitung der beiden Tabellen kommen wir jetzt auf die 56 
Tonart. Ehe wir die Abmechfelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch in Pieter 
Tonart betrachten, wollen wir uͤberhaupt nachſehen, ob Glareanus ſo ſehr Unrecht 
hatte, die gaͤnzliche Abſchaffung dieſer Tonart zu beklagen. Nach der Analogie 
ſollte ſie, wenn auch nicht die dritte (wie vor Alters), doch wenigſtens die neunte 
Kirchentonart ſeyn. Denn wenn man (id) vorſtellt, daß in C ioniſch die Unters 
Dominante ſich abſondert, um einen ſelbſtſtaͤndigen Ton zu bilden, und daß in A 
zoliſch die Sexte ein gleiches thut, fo daß C joniſch und A aͤoliſch die urſpruͤnglichen 
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Tonica's bleiben, und ihren Einfluß auf dieſen abgeſonderten Ton behaupten (auf 
dieſelbe Art, wie die phrygiſche und mixolydiſche Tonarten ihren urſpruͤnglichen Tos 
nica's untergeordnet bleiben), fo hat man in beiden Faͤllen die Lydiſche Tonart, " 
۷ Tonleiter bekommt fuͤglich . Denman: 


Eee I حسم و‎ 
[p cot حم وح‎ en — ا‎ 


: Ze سس‎ S E S 
EE 
Kaz EM. 

Sie iſt و‎ weil (ie vermoͤge eines ne „Einfluſſes wirkt; nur hat 
ſie eine niedrigere Potenz von Authenticitaͤt als die phrygiſche und mixolydiſche Sor 
arten; in dem Verhaͤltniß, wie überhaupt die Unter-Dominante eines Tons weniger 
Kraft hat, als deffen Ober-Dominante. Ihre plagaliſche Gefaͤhrtin ift diejenige 
Tonart, in welcher die Alten alle ihre Dur-Melodien von der zweiten Octave (die 
wir jetzt hypoioniſch nennen) zu ſetzen pflegten, fo daß fie alle eine plagaliſche Bezies 
hung haben, nicht auf C joniſch, fonbetn auf F lydiſch. Wenn die Alten eine Mes 
lodie in G ſetzten, fo war fie allemal eine mixolydiſche, und niemals eine hypoioni⸗ 
ſche. Man ſieht auch in beiden Tabellen, daß außer der ioniſchen Tonart nur noch 
die lydiſche, und ihr zu Folge auch die hypolydiſche in ihrer Tonleiter ein Subſemi— 
tonium hat, wie ſie die Dur-Tonleiter haben muß. Es iſt alſo ſehr uneigentlich 
geſprochen, wenn man die Dur-Melodien von der zweiten Octave hypoioniſch nennt; 
fie ſollten von Rechtswegen hypolydiſch genannt werden. Dieſe Tonart exiſtirt -affo 
noch in voller Kraft, und nur ihre authentiſche Gefaͤhrtin hat das Unglück gehabt, 
völlig verſtoßen zu werden; jedoch mit derjenigen Ausnahme, die wir bei der ۶ 
ſchen Tonart bemerkt haben, da ſie nemlich zuweilen zu einer Ausweichung gebraucht 
wird. Daß fie für die weltliche Muſik völlig unbrauchbar iſt, fällt in die Augen; 
aber ihr kirchlicher Gebrauch ift ſehr wohl denkbar; ſonderlich wenn eine ۵۵۸ 
ſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch Statt findet, wie aus dem Beyſpiel, welches 
in der Folge angefuͤhrt werden ſoll, hinlaͤnglich erhellen wird. Von Melodien, die 
ganz authentiſch wären, finden fid) in der Boͤhmiſchen Sammlung nur wenig Beys 
ſpiele. Hier ſind ein paar, wovon jedoch die erſte einen plagaliſchen Schluß hat. 
(S. Nr. m, 17. und Nr. m T 18.) 

Was nun die Abwechſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch in dieſer Ton⸗ 
art betrift, fo ift offenbar, daß fie nach der Tabelle A nicht geſchehen kann; denn der eine 
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Chor müßte in F dur und die andre in C dur (ingen; und wie dieſes von guter 
Wirkung ſeyn ſoll, iſt nicht zu begreifen. Man findet auch keine Beyſpiele davon, 
wohl aber mehrere von der Art, die in der Tabelle B vorgeſtellt wird. Hier iſt eine 
Probe: O milder Gott — (f. Nr. m T 19.) 

Die Art, wie in der mixolydiſchen Tonart zwiſchen authentiſch und SE 
galiſch abgewechſelt wurde, haben wir in den vorigen Abſchnitten hin und wieder 
geſehen; ſie ſtimmt nicht mit der Tabelle A, ſondern mit B uͤberein; es laͤßt ſich 
auch nicht begreifen, wie ſie nach der Tabelle A bewerkſtelliget werden koͤnnte. Es 
wuͤrde eine Abwechſelung zwiſchen mixolydiſch und doriſch ſeyn, welche zwar in ſo 
fern Statt findet, als dieſe beiden Tonarten mit einander nahe verwandt ſind; aber 
dieſe Verwandtſchaft aͤußert ſich mehr durch eine innige Zuſammenſchmelzung, als 
dadurch, daß der eine Abſatz völlig doriſch, und der andere völlig mixolydiſch wäre; 
oder ſo, daß der erſte Chor nur bey der einen Tonart bliebe, und der zweite bey der 
andern; welche doppelte Art des Geſanges aber ſehr wohl nach der Tabelle B Së 
anſtaltet werden kann. 

Eine ganz aͤhnliche Erſcheinung zeigt ſich auch bey der aͤoliſchen Tonart. 
Geſchaͤhe die Abwechſelung nach der Tabelle A, ſo wuͤrde es eine Abwechſelung ſeyn 
zwiſchen aͤoliſch und phrygiſch, welche ohnedem in fo fern ſtets vorhanden ift, als 
beide Tonarten nahe mit einander verwandt (inb; daß aber der eine Chor aͤollſch, 
und der andre phrygiſch geſungen haͤtte, davon findet ſich kein Beyſpiel. Es hatte 
vielmehr jede von dieſen beiden Tonarten ihre eigne plagaliſche Gekaͤhrtin; die ber 
phrygiſchen haben wir bereits geſehen; bey der aͤoliſchen gruͤndet fie fid) auf die 
Moll;Zonfeiter mit der kleinen Secunde. Folgendes Beyſpiel fimmt mit der 
Tabelle B überein: O Wächter wach und bewahr deine Zinnen. (f Nr. m f 20) 

Es zeigt ſich aber hier etwas, das eine naͤhere Beherzigung verdient. Schon 
bey Betrachtung der phrygiſchen Tonart wurden wir darauf gefuͤhrt, daß die Moll. 
Tonleiter mit der kleinen Secunde ein Eigenthum der Kirchen⸗Muſik ſey. Damals 
zeigte ſich noch keine Spur, daß auf ſie eine foͤrmliche Choral⸗Melodie gegruͤndet 
werden koͤnnte. Dieſes kam daher, weil wir damals mit Melodien von der erſten 
Octave zu thun hatten, und kein Beyſpiel fic) zeigte, wo gedachte Moll⸗Tonleiter 
dazu gebraucht worden waͤre. Gaͤbe es phrygiſche Melodien, die ſich darauf gruͤn⸗ 
deten, ſo wuͤrde die phrygiſche Tonart einen dreyfachen Character haben, ſtatt daß 
es dabey bleibt, daß ſie nur einen zweyfachen hat, nemlich in ſo fern ſie in Dur 
oder Moll gebraucht werden kann. Aber in mehr als einer Hinſicht aͤußert ſich ein 
großer Unterſchied zwiſchen Moll⸗Melodien von der erſten und Moll: Melodien von 
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der zweiten Octave; und hier wird fid) ein folcher Unterſchied zeigen. Der Lefer 
muß fid) jetzt ins Mittelalter verſetzen, etwa ins up lte oder dreizehnte Jahrhundert, 
und ſich darauf gefaßt machen, etwas zu ſehen, was zwar heut zu Tage eben ſo gut 
geſchehen koͤnnte, als damals, was aber ſeit mehrern Jahrhunderten wirklich unge⸗ 
ſchehen geblieben iff. Man nahm damals zwölf Kirchentonarten an, ſechs authen⸗ 
tiſche und ſechs plagaliſche; und darauf gründen fid) auch die beiden Tabellen, die 
wir hier in Betrachtung ziehen. Unter letzteren war beſonders die 956 
mit ihrer kleinen Secunde merkwürdig. Sie war nicht nur tauglich, mit ihrer 
auchewtifchen Gefaͤhrtin abzuwechſeln, ſondern fie konnte aud) für fich ganze Melodien 
liefern. Was bey Melodien von der erſten Octave nicht gedeihen konnte, zeigte bey 
Melodien von der zweiten Octave eine herrliche Frucht. Es iſt ſchon erinnert wor⸗ 
den, daß man in der weltlichen Muſik nie eine Melodie in A moll mit Vorzeich⸗ 
nung von fis (die hypomixolydiſche Tonart, wenn fie in A geſpielt wird) zu ſehen 
bekommen wird: hier folgt eine Melodie in A moll, ſogar mit "aem von b: 
O Heiland Syef Chriſt (f. Nr. m T ar.) 

Wenn es dem Lefer eine kleine Ueberraſchung iſt, in einer feit Weer Jahr⸗ 
hunderten völlig unbearbeitet gebliebenen Tonart eine wirklich ſchoͤne und kirchen⸗ 
mäßige Choral» Melodie hier zu ſehen; fo beliebe es ihm, fie als einen nicht unwich⸗ 
tigen Beytrag zur Kunſtgeſchichte des ſonſt ſo ſehr verſchrieenen Mittelalters anzu⸗ 
ſehen. Zur Zeit der Reformation ſcheint diefe Tonart in völlige Vergeſſenheit geras 
then zu ſeyn; denn es iſt kaum glaublich, daß man ſie abſichtlich vernachlaͤſſiget haben 
ſollte. 

In Anſehung der ioniſchen Tonart ſtimmen die Tabellen A und B mit 
einander überein. Es findet fid) kein Beyſpiel, daß hier eine Abwechſelung zwiſchen 
authentiſch und plagaliſch Statt gefunden haͤtte; denn es wuͤrde ſehr ſeltſam geweſen 
ſeyn, wenn der eine Chor ſtets in C dur gefungen, und ſtets eine Antwort in G dur 
bekommen haͤtte; und es laͤßt ſich keine Stellung denken, die man der plagaliſchen 
Tonleiter hätte geben koͤnnen, um eine Abwechſelung von der Art zu erhalten, wie 
man ſie bey den fuͤnf andern Tonarten geſehen hat. In einem andern Sinn aber 
kann man fagen, daß alle Dur-⸗Melodien (die nemlich unſrer gewöhnlichen Dur: 
Tonleiter angehoͤren), welche an beiden Octaven einen Antheil haben, eine Abwech⸗ 
ſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch in ſich enthalten; welche jedoch bey den 
alten Choral⸗Componiſten nicht ſehr beliebt war; vermuthlich deswegen, weil fie in 
der weltlichen Muſik Häufig vorkommt, und ihnen viel daran gelegen war, Kirche 
und Welt, fo viel möglich, von einander vollig abgeſondert zu erhalten. Das ganze 
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Syſtem der authentiſchen und plagaliſchen . war blos für die Kirche 
berechnet; und es zeigt ſich dabey noch ein merkwuͤrdiger Umſtand, den wir ſchon 
beruͤhrt haben, der aber noch in weitere Betrachtung kommen muß, wenn die mans 
nigfaltigen Geſichtspuncte, unter denen ein Cantor der Vorzeit nach Gefallen wählen 
konnte, indem er dieſen und jenen Theil des Choral-Vorrathes uͤberſehen wollte, 
vollſtaͤndig erórtert werden folen, Er betrifft den Unterſchied zwiſchen den beiden 
Octaven der Moll, Tonleiter, einen Unterſchied, der von ganz anderer Art iſt, als 
wie wir ihn zwiſchen den beiden Octaven der Dur-Tonleiter geſehen haben. Nem⸗ 
lich in der erſten Octave machen die beiden Sexten den Unterſchied zwiſchen authen⸗ 
tiſch und plagaliſch aus; in der zweiten Octave würde eine Abwechſelung nach die ` 
ſem Unterſchied nicht moͤglich ſeyn, d. h. es wuͤrde nicht thunlich ſeyn, den einen 
Chor aͤoliſch und den andern hypomixolydiſch fingen zu laſſen. Denn die eine Son 
art neigt fich ſtets zu E phrygiſch hin, und die andre zu E moll; und da E phry⸗ 
giſch und E moll durchaus unvertraͤglich find, fo würde fo etwas einen ſehr wider 
lichen Eindruck machen. (Wir haben vielmehr ſo eben geſehen, daß in der zweiten 
Octave die Secunde, in ſo fern ſie groß oder klein genommen wird, den Unterſchied 
zwiſchen authentiſch und plagaliſch ausmacht.) Von der ebenerwaͤhnten Unvertraͤg⸗ 
lichkeit findet ſich in der erſten Octave nichts. D doriſch neigt ſich zwar ſehr gern 
zu A aͤoliſch hin, aber D hypodoriſch hat keine Neigung zu A phrygiſch, eben darum, 
weil der Ton A niemals phrygiſch ſeyn kann; denn nur die tiefern Töne find ge 
ſchickt, phrygiſch behandelt zu werden, und es exiſtiren keine phrygiſche Melodien in 
A. Es entſteht alſo, was die erſte Octave betrifft, ſo wenig ein Misſtand, wenn 
bey dem Geſang des erſten Chors die große Gerte die herrſchende ift, und beim 
zweiten die kleine, daß vielmehr die Wirkung davon hoͤchſt angenehm iſt; und eben 
deswegen kann auch in jeder einzelnen doriſchen Melodie, wenn fie nemlich blos bo . 
riſch ift, und nicht viel von mixolydiſcher Natur an fid) hat, die kleine Gerte fepe 
wohl allenthalben mit der großen abwechſeln, z. B. in der bekannten Kirchen: Melos 
die: Chrift ift erſtanden — (f Nr. m T 22.) 

Wollte man dieſe Melodie eine Quinte hoͤher ſetzen, und daraus folgern, daß 
bey einer ſolchen Abwechſelung auf Hoͤhe und Tiefe nichts aukomme, ſo wuͤrde man 
vergeſſen, daß fie eine Choral-Melodie iſt, d. h. daß fie dazu beſtimmt ift, von 
einer ganzen Gemeine geſungen zu werden, und durch eine ſolche Veraͤnderung um 
brauchbar werden wuͤrde. Sollte es indeſſen jemanden gelingen, eine gute Melodie 
in A moll, in demſelben Character, wie jene in D moll, d. h. mit derſelben 

Ab⸗ 


i TEA 
Abwechſelung zwiſchen der großen und kleinen Serte, zu ſetzen, fo wuͤrde ihm doch 


wenigſtens das nicht gelingen, ihr das Gepraͤge des Alterthums zu geben. 


Denn die Alten machten nie einen Verſuch von der Art, indem fie fo etwas, wo 


nicht für unmöglich, doch wenigſtens für unſchicklich hielten, und für unverttaͤglich 


mit ihrer Abſicht, ihren Melodien einen kirchlichen Character zu geben. Man 
kann, wenn man will, es als das ſiebente willkuͤhrliche Geſetz anſehen, nemlich ſo: 
In den Moll: Melodien der erſten Octave mache die große und kleine Gerte die 
Abwechſelung zwiſchen authentiſch und plagaliſch aus, und in den Moll: Melodien 
der zweiten Octave geſchehe ſoſches durch die große und kleine Secunde. — Zu dem, 
was ich in dieſem Abſchnitt von Kirnberger angefuͤhrt habe, muß ich noch folgendes 
beifügen. In einer gewiſſen Sammlung von Clavierſtuͤcken hat er einer Fuge die 


Ueberſchrift gegeben: In modo aeolio. Es iſt aber dieſes Stuͤck keinesweges 
aͤoliſch, ſondern rein hypomixolydiſch. 


xv. Verfall der Choralkunſt. 


Daß die Choralkunſt einen Verfall erlitten hat, iſt am Tage. Der einzige 
Umſtand, daß es möglich war, zu den Gellertſchen und Cramerſchen geiſtlichen Lies 
dern Melodien zu ſetzen, die nach Kirnbergers Beſchreibung ſich durch nichts von 
weltlichen Geſaͤugen unterſcheiden, ift ein Beweis dieſes Verfalls. Luther und feine 
Gehuͤlfen, und alle Cantoren der Vorzeit wuͤrden fo etwas mit Unwillen abgewieſen 
haben. So lange der Einfluß der bre) großen S. S. S. waͤhrte (Schein ſtarb 
1638, Scheit 1654, und Schütz 1672), haͤtte eine ſolche Erſcheinung auch nicht 
Statt finden koͤnnen. Das Dresdner Geſangbuch von 1656 zeigt noch keine Spur 


von Verfaͤlſchung oder Reduction der Melodien. Die doriſchen ſtehen in D ohne 


Vorzeichnung von b, und die hypomixolydiſchen in G mit Vorzeichnung von b ohne 
es; und uͤberhaupt ſind alle acht Tonarten darinnen eben ſo deutlich wahrzunehmen, 
als in den erſten Sammlungen, die zur Zeit der Reformation erſchienen. Als 
eine Urſach des Verfalles, in fo fern nemlich das Choralweſen eine Volksſache war, 
haben wir die vielen Kriege bemerkt, ſonderlich den dreißigjaͤhrigen. Es muͤſſen 
aber auch noch mehrere Urſachen dazu beigetragen haben, z. B. die große Beguͤnſti⸗ 
gung ber Theater⸗Muſik, und die daraus entſtehende Lauigkeit gegen die 4 


Muſik überhaupt. Vornehmlich aber ſcheint ein falſcher Geſchmack die Oberhand 
j 2 ^ 0 
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gewonnen zu haben. Dieſelbe übertriebene Sucht, welche es unternahm, die ۸ 
fhe Sprache zu reinigen (und die ſehr lächerliche Folgen hatte, wie aus Philipp 
v. Zeeſens Schriften zu erſehen iſt) ſcheint ſich auch gewiſſer Muſiker bemaͤchtiget 
zu haben, die es dann darauf antrugen, die Muſik von allen den angeblichen 6 
gelmaͤßigkeiten zu reinigen, die ſich in den alten Tonarten finden, oder mit an— 
dern Worten, ſie fanden es dienlich, die alten Tonarten zu reduciren. Als durch 
die Halliſchen Bewegungen der Liedergeiſt wieder aufwachte, und das Beduͤrfniß 
entſtand, neue Choral: Melodien zu haben, fo ſcheint der Zufall es fo gefuͤgt zu Da: 
ben, daß dieſe Arbeit gaͤnzlich in die Haͤnde der Redueirer gerieth; und da die 
Halliſchen Anſtalten auf die ganze Kirche einen großen Einfluß bekamen, ſo wurde 
das Reducir⸗Weſen allgemein verbreitet. Es iff zwar nicht zu verkennen, daß die 
Halliſche Schule einige vorzuͤgliche Melodien geliefert hat, ſonderlich diejenigen, die 
von der Bruͤdergemeine in Gebrauch genommen worden ſind, und von ihr mit eini⸗ 
gen hoͤchſtnoͤthigen Veraͤnderungen geſungen werden. Im Ganzen aber iſt es eine 
Sammlung, die mehr einen weltlichen als einen kirchlichen Ton zeigt. Da das 
Halliſche Geſangbuch (mein Exemplar ift die rote Auflage vom Jahr 1716, unb 
ich muß ausdrücklich bemerken, daß meine Beleuchtung bloß dieſe Edition des Ge— 
ſangbuches betrift, nicht den jetzigen Choralgeſang in Halle, der wahrſcheinlich 
nichts an ſich hat, das ihn vom Geſang andrer Orte, unterſcheiden koͤnnte, die alten 
Kirchen⸗Melodien als bekannt vorausſetzt, und folglich nicht in Noten liefert: ſo iſt 
nicht daraus zu erſehen, wie ſie dieſe reducirt haben moͤgen; aber die in den neuen 
Melodien wahrzunehmende gefliſſentliche Vermeidung alles deſſen, was die alten Me— 
lodien irgend auszeichnete, gibt hinlaͤnglich zu erkennen, daß fie dieſelben nach ۶ 
Kdfeít umgeformt haben werden. Daß im Choralbuch der Bruͤdergemeine die zwei 
Melodien: O Haupt voll Blut und Wunden — und Mitten wir im Leben find — 
in Dur erſcheinen, ſtammt ohne Zweifel von Halle her; denn der Graf von Zinzen 
dorf war in Halle erzogen worden, und ließ in Herrnhut alles auf Halliſche Art ſin— 
gen. Bei genauerer Betrachtung dieſer Sammlung findet ſich folgendes daruͤber zu 
bemerken: 1) So zahlreich auch die neue Melodien ſind (es ſind ihrer nicht weniger 
als 192), fo ift darunter nicht eine einzige phrygiſſche befindlich, nicht einmal eine 
ſolche, die man als eine reducirte phrygiſche anſehen koͤnnte. Hieraus iſt deutlich, 
daß man die phrygiſche Tonart als eine Unregelmaͤßigkeit anſahe, die man zwar bey 
den Alten uͤberſehen koͤnne, die man aber nicht nachahmen muͤſſe. Es war gegen 
die angebliche Reinigkeit des Satzes, daß eine Melodie anders als in der Tonica 
anfangen und ſchließen ſollte. 2) Noch viel weniger wird eine mirolydiſche Mer 
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lodie darunter angetroffen. Auch dieſe Tonart war eine Unregelmaͤßigkeit, von der 
man das Choral; Wefen zu reinigen hatte. 3) Unter ben Moll: Melodien ift nicht 
eine einzige, in welcher die große Gerte die herrſchende wäre, Die Lehre von den 
beiden Sexten hatte man ſo gefaßt, wie ſie nur fuͤr die weltliche Muſik wahr iſt. 
Dieſe Sammlung erhaͤlt alſo keinesweges einen vollſtaͤndigen Kirchengeſang, ſondern 
nur denjenigen Theil davon, den derſelbe mit der Welt⸗Muſik gemeinſchaftlich hat. 
4) Selbſt dieſer Theil aber wird nicht kirchlich, ſondern weltlich behandelt. Unter 
101 Dur- Melodien find nur 15, die nicht ſogleich in die Quinte ausweichen. Die 
übrigen haben ganz den Zuſchnitt eines gewöhnlichen Operetten-Geſanges. Auch bey 
den Moll» Melodien ift es gewöhnlich das erſte, in die Quinte auszuweichen. Wir 
haben geſehen, daß die Alten dieſes nur ſolchen Moll;Zonarten geſtatteten, die in 
der weltlichen Muſik gar nicht exiſtiren, und daß es den andern Mall, Tonarten, 
welche die Kirche mit der Welt gemeinſchaftlich hat, ſchlechterdings unterſagt war. 
Dieſes war ein kraͤftiges Mittel, um ſich von der Welt ganz abgeſondert zu halten. 
5) Aber nicht nur iſt der Zuſchnitt der Melodien fuͤr gewoͤhnlich ganz weltlich, ſon⸗ 
dern zuweilen auch die ganze Art der Modulation, z. B. Auf! Triumpf! es kommt 
die Stunde — (f. Nr. m T 23) 

In folgenden Melodien iſt Menſur und alles vollkommen minuettenmaͤßig, 
und man wird hier willkuͤhrliche Geſetze gewahr, welche aber nicht der Kirchen⸗ 
Muſik, ſondern der Tanz⸗Muſik angehören, b. h. derjenigen Welt⸗Muſik, welche unter 
allen die weltlichſte it: (f. Ne. m 24. Nr. mf 25. Nr. m 26. Nr. m 27. 
Nr. m T 28.) 

Ohngefaͤhr ein Drittel ſaͤmmtlicher Melodien haben mehr oder weniger von die⸗ 
ſem minuettenmaͤßigen Gang; und wenn man die Hallenſer Pietiſten ſchalt, ſo n 
wenigſtens ihr Choral⸗Geſang dazu keine Veranlaſſung gegeben haben. 

Es muß um die Zeit, da dieſe Melodien componirt wurden, ſchon gewöhnlich 
geworden ſeyn, beym muſicaliſchen Unterricht nur das vorzutragen, was zur weltlichen 
Muſik gehoͤrt; und dasjenige, was man in den alten Melodien davon abweichend fand, 
als unrichtig anzuſehen, Unter dieſer Vorausſetzung war es ein leichtes, ſaͤmtlichen 
doriſchen Melodien die Vorzeichnung b, und ſaͤmtlichen hypomixolydiſchen Melodien 
die Vorzeichnung b und 21 zu geben; die phrngifchen und mixolydiſchen Melodien 
konnten auch leicht verwandelt werden, die aͤoliſchen, hypodoriſchen, ioniſchen und 
hypoioniſchen konnte man laſſen, wie fie waren. Denn fie enthalten nichts, was res 
ducirt werden koͤnnte; und das, was ſie eigentlich zu dem macht, was ſie ſind, konnte 
ja ohne Schaden ignorirt werden. Damit behielt man von acht Tonarten nur vier 
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zuruck, und auch dieſe behaupten nur in den alten Melodien ihren eigenthuͤmlichen 
Character; die neuen, die man dazu ſetzte, bekamen im Ganzen eigentlich gar keinen 
Character. Man mache einen Verſuch, wie man nur immer will, diefe 192 Melo⸗ 
dien in gewiſſe Claſſen zu bringen (ſo wie man die alten Melodien in acht Claſſen 
bringen kann, und zwar fo, daß fich jede Claſſe genau definiren ۱8507 fo wird man 
nichts anders finden, als 1) daß ſie entweder Dur oder Moll ſind, und 2) daß ſie 
hauptſaͤchlich entweder zur erſten oder zur zweiten Octave gehören. Was etwa ſonſt 
von Verſchiedenheit des Characters bey dieſen Melodien anzutreffen ſeyn moͤchte, 
beruhet auf der Empfindung eines jeden, die einem andern nicht mitgetheilt ۶ 
den kann, als etwa vermoͤge eines Machtſpruchs; da denn derjenige, der nicht dieſelbe 
Empfindung davon hat, ein gleiches Recht hat, feinen Machtſpruch dagegen anzu⸗ 
bringen. Es iſt dieſes überhaupt ein eignes Gebrechen mancher neuern muſicaliſchen 
Schriftſteller, daß oft da, wo man Wiſſenſchaft erwartet, die Empfindung auf⸗ 
geſtellt wird, mit kraͤftigen Machtſpruͤchen, daß wer nicht ſo und ſo empfinde kein 
aͤſthetiſches Gefuͤhl haben muͤſſe. Bey der Lehre von den Kirchen Tonarten bedarf 
man dieſes Behelfs nicht; man kann ihre Eigenſchaft bef chreiben, und dann mag 
ein jeder dabey empfinden, was er kann und will. 

In einem Stüce waren die Hallenfer den Reformatoren aͤhnlich; nemlich das 
Choralweſen war ihnen Herzens: Angelegenheit; fie trieben es mit Eifer; und 
der Umſtand, daß man eine zahlreiche Schufjugend zu feiner Diſpoſition hatte, die 
in der Folge in alle Welt zerſtreut wurde, mußte die Verbreitung der neuen Ziele, 
dien ſehr befoͤrdern. Auf dieſe Art kamen ſie auch in die Bruͤdergemeine, wo ſie 
aber veredelt wurden, wie wir weiter unten in einigen Beiſpielen ſehen werden. Mit 
ihnen wurde zugleich das Reducir⸗Weſen verbreitet; und da viele Pfarrers und Can⸗ 
tor» Stellen. durch Hallenſer beſetzt wurden, fo mußte nach und nach das alte Tons 
arten⸗Syſtem ganz verdraͤngt werden. An manchen Orten mag es ſich noch lange 
‚erhalten haben; z. B. Joh. Heinr. Buttſtett, Organiſt in Erfurt, lebte bis ins Jahr 
1727. Seine Character: Bezeichnung der alten Tonarten, die ich von Kirnberger 
entlehnt habe, ift ein Beweis, daß er fie kannte, unb fie wohl von einander zu um 
terſcheiden und zu ſchaͤtzen wußte. Durch ſein Orgelſpiel wird er ſie ohne Zweifel 
auch dem Volke fuͤhlbar gemacht haben, und ſein Beiſpiel ſcheint gewirkt zu haben 
unter andern vielleicht auf Sebaſtian Bach; denn dieſer lebte 19 Jahre in dem ber 7 
nachbarten Weimar. Auch Wolf in Weimar gehoͤrt hieher, und uͤberhaupt haben ſich 
die Thuͤringſchen Organiſten bis auf den heutigen Tag ſehr ausgezeichnet. Aber auf 
der einen Seite hatte es ſich mit den Cantoren geaͤndert, indem der Unterricht von 
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dem alten Syſtem aufgehört hatte; und auf der andern wurde die Theatermuſik ۷ 
mer mehr und mehr beguͤnſtiget. Jetzt iſt es ſo weit gekommen, daß viele nicht 


einmal eine hiſtoriſche Kenntniß von den Kirch-Tonarten haben, geſchweige daß ſie 


wiſſen ſollten, ſie irgend anzuwenden. Hillers Erklaͤrung gegen ſie gilt fuͤr Wahrheit, 


weil man keine Gelegenheit hat, ſie genau zu unterſuchen; und die Kirche kann zwar 
nicht zum Schweigen gebracht werden (denn ſie thut unaufhoͤrlich Nachfrage, um 


wieder zu ihrem Rechte zu gelangen), aber ſie iſt und bleibt auch in pus Hinſi cht 
„ecclesia pressa. 


Wenn der Verfall des Choralweſens von Seiten der موه موی‎ in Er⸗ 


۱ wägung kommt, iſt es ſehr natürlich nachzufragen, ob auch von Seiten des Volkes 


ein Vorfall ſich gezeigt habe, d. h. ob das Schreyen, das jetzt in ſo vielen Kirchen 
ſtatt des Singens gewoͤhnlich iſt, immer in derſelben Maſſe vorhanden war, oder 


ob es nicht vielmehr eine Folge des eingeriſſenen Schlendri ans ſeyn moͤchte. Mit 


völliger Gewißheit wird fid) hieruͤber nichts ausmachen laſſen, weil der herrſchende 
Choralton eines Volkes nur von den Zeitgenoſſen wahrgenommen, und durch keine 
Beſchreibung der Nachwelt überliefert werden kann. Sollte z. B. die Bruͤdergemeine 
verſchwinden, ſo wuͤrde die Nachwelt zwar ihr Choralbuch beſitzen, aber von ihrem 


eigenthuͤmlichen Geſang würde fie fid) daraus keine richtige Vorſtellung machen 


konnen. So viel it indeſſen gewiß, nach dem Zeugniß Eſrom Ruͤdigers, eines 90 


feſſors zu Wittenberg in der zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, daß die 


Boͤhmiſchen Brüder beffer fangen, als man an andern Orten zu. fingen pflegte. 
In canendi studio, ſagt er, nescio annon ecclesiae fratrum Bohemicorum 
superent reliquas omnes. Neque enim scio, qui plus, aut tantum etiam, 
canant laudum, gratiarum, precum et doctrinae: addam, qui melius. 
Wenn alfo damals das Schreyen, ſo wie jetzt, überhaupt gewöhnlich war, fo wurde 
in Boͤhmen weniger geſchrieen, als anderwaͤrts. Es iſt wahrſcheinlich, daß der da— 
malige Geſang in den Boͤhmiſchen Kirchen dem jetzigen Geſang in den 3Brüberge 
meinen aͤhnlich war, und daß die Boͤhmiſchen und Maͤhriſchen Exulanten, die im 
Jahre 1722 Herruhut zu bauen anfingen, unter andern Eigenthuͤmlichkeiten, die 
ſie von ihren Vorfahren überliefert bekommen hatten, und die ſie mit vielem 


Eifer geltend zu machen wußten, auch dieſe Art des Geſanges, da wo ſie in 


beträchtlicher Menge beiſammen waren, wie z. B. in Herruhut, mit Nachdruck unb 
Erfolg werden empfohlen haben. Denn ſie hatten von ihren Vorfahren her ſehr 
hohe Begriffe von Zucht und Ordnung im Kirchenweſen, und wenn ſie bey ihrem 
Eintritt in proteſtantiſche Laͤnder den allenthalben wahrgenommenen Mangel an 
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Zucht und Ordnung mit faſt uͤbertriebener Strenge tabeften: fo konnten fie nicht 
umhin, auch das übermäßige Schreyen beym Gottes dienſt ſehr unanſtaͤndig zu finden. 
Zwar geſellten ſich zu ihnen viele aus andern Kirchen⸗Gemeinſchaften, und ſie und 
ihre Nachkommen machen jetzt den geringſten Theil der Gemeine aus; aber eine ges 
wiſſe ausnehmende Energie bey allem was ſie vornahmen (die Urſach und zugleich 
auch die Wirkung einer hundertjährigen grauſamen Verfolgung) war bey ihnen fo 
characteriſtiſch, daß in vielen Stuͤcken ihre Denk- und Handelweiſe die herrſchende 
wurde, und bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. Daß die Art des Geſanges, 
welche durch fie eingefuͤhrt wurde, fid) noch immer erhalten hat, und keine Urſach 
da ift, darin für die Zukunft eine Veränderung zu vermuthen, — dieſes beweiſt, 
daß es überhaupt nicht ſchwer ſeyn müßte, allenthalben dieſelbe Art einzuführen, wenn 
nur ernſtlich darauf angetragen wuͤrde. 

um nun auf die Alten zurückzukommen, fo ift daraus, daß man in Böhmen 
beſſer ſang als in Sachſen, keineswegens der Schluß zu machen, daß der Geſang 
in Sachſen ſchlecht geweſen ſeyn muͤſſe. Die Boͤhmiſche Nation war von jeher muz 
ſiealiſcher als ihre Nachbaren, unb ift es noch. Auch daraus, daß das damalige Menz 
ſchen⸗Geſchlecht weniger gebildet und weniger civiliſirt geweſen ſeyn mag, als das 
jetzige (welches aber, was das gemeine Volk betrift, ſehr ungewiß iſt), iſt auf den 
damaligen Geſang kein nachtheiliger Schluß zu machen. Die Erfahrung unfrer Tage 
lehrt, daß der Choralgeſang von der Civiliſation ganz unabhängig ift; denn die Groͤn⸗ 
laͤnder; die Efkimos, die Indianer in Nord- und Sid; America, und die Neger in 
Weſtindien haben, in fo fern fie zu den Miſſionen der Bruͤderkirche gehören, dieſelbe 
Art des Geſangs, wie in allen Bruͤdergemeinen; ja ſeit etwa 24 Jahren hat man 
die Entdeckung gemacht, daß fid) ſonderlich die Hottentotten durch einen ganz vot; 
zuͤglich ſchoͤnen Choralgeſang auszeichnen. Wenn alſo Gruͤnde vorhanden ſind, in den 
Kirchen zur Zeit der Reformation einen beſſern Geſang zu vermuthen, als jetzt ge— 
woͤhnlich zu Hören ift, fo ift in dem Zuſtand der damaligen Civiliſation nichts, das 
dabey hinderlich ſeyn koͤnnte. Naturlich mußte, wenn neue Melodien einzufuͤhren 
waren (und eben dieſes war das characteriſche der damaligen Zeiten, welches keinen 
Schlendrian aufkommen ließ), der Anfang mit der Schuljugend gemacht werden; und 
hatte vollends der Cantor die Melodie ſelbſt componist, fo gab er fid) gewiß Muͤze, 
daß ſie gut geſungen wuͤrde. Dadurch gewoͤhnte ſich die Schule überhaupt an einen 
guten Geſang, und nun war der Grund gelegt zu einem guten Geſange für die 
ganze Kirchfarth. Die Erwachſenen mußten fürs erſte nur zubören, bis fie nach 
und nach mit einſtimmen konnten; die guten Stimmen werden die erſten gewe⸗ 
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fen ſeyn, die dieſes thaten; und die ſchlechten kamen (bey dem Drang der 7۷ 
ſtaͤnde, da immer auf die neuen Melodien noch neuere folgten) vielleicht nie fo weit, 
daß ihr Einfluß ſehr entſcheidend haͤtte ſeyn koͤnnen. Es iſt dieſes die Art, wie noch 
peut zu Tage unter wilden Voͤlkern, die fid) zu chriſtlichen Gemeinen bilden, der 


Choralgeſang zu Stande kommt; und da zur Zeit der Reformation dieſer Theil des 


Gottesdienſtes ganz etwas neues war, ſo waren die damaligen Kirchgemeinen ganz 
in demſelben Falle, wie jetzt die Miſſionsgemeinen find; und es iſt kein Grund 7 
handen zu vermuthen, daß ſie ſich ſchlechter benommen haben werden, als es letztere 
thun. Es iſt überhaupt widerſinnig, anzunehmen, daß die chriftliche Kirche ſiebzehn 
Jahrhunderte beftanden habe, und doch erſt im achtzehnten Jahrhundert durch die 
Bruͤdergemeine die rechte Art eines ehriſtlichen Geſanges ausgefunden worden fey. Der 
Geſang in der Kirche zu Mayland zu des Ambrofius Zeiten, der den Auguſtinus bis 
zu Thraͤnen ruͤhrte, muß kein Geſchrey, ſondern ein wirklicher Geſang geweſen ſeyn. Die 
erſten Chriſten, die ihre Verſammlungen verheimlichen mußten, und doch, nach dem Zeug⸗ 
niß des Plinius, gern dabey ſangen, muͤſſen ihre Stimmen ſehr gedaͤmpft haben, wenn 
ſie unbemerkt bleiben wollten. Die Art alſo, wie in der Bruͤdergemeine geſungen 
wird, iſt keinesweges etwas neues. Allerdings mag es jetzt ſchwerer ſeyn, die Schule 
zu einem guten Geſang anzuhalten, als ehemals, weil ſie den Erwachſenen nicht mehr 
zur Fuͤhrerin dient, ſondern vielmehr von ihnen verführt wird, und nunmehr auch 
ſchreyen lernt, weil fie immer ſchreyen hoͤrt. Daß es aber auch jetzt noch möglich 
iſt, eine Schule, und wäre fie noch fo zahlreich, zu einem guten Choral-Geſang angu 
halten, ift an dem Beyſpiel der 3 bis otaufenb Armenkinder zu erſehen, die in Lon⸗ 
don unentgeldlich unterrichtet und gekleidet werden. Die Befoͤrderer dieſes Inſtituts 
finden fih hinlaͤnglich belohnt, wenn fie bey gewiſſen feyerlichen Gelegenheiten diefe 
Kinder in der Paulskirche fingen Biren, Die Anleitung, welche fie zu einem gus 
ten Geſang erhalten, koͤnnte uͤberall Statt finden, wenn man nur ernſtlich wollte. 
Auch in dieſer Hinſicht wuͤrde es ſehr zweckmaͤßig ſeyn, wenn zuweilen bey beſondern 
Gelegenheiten theils neue Choral-Melodien geſetzt, theils auch die alten, die außer 
Gebrauch gekommen ſind, wieder hervorgeſucht wuͤrden; nicht ſo wohl um ſie bey 
der ganzen Kirchfarth einzuführen (denn dieſes möchte jetzt nicht mehr thunlich feyn,) 
als vielmehr zur Förderung der Schuljugend ſelbſt, und durch fie zur Förderung dev, 
jenigen Art von Erbauung der ganzen Gemeine, die mit den Worten angedeutet wird: 


»Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge Haft du dir ein Lob zugerichtet.“ 


Daß übrigens der Lutheriſche Choralgeſang fo viele Varianten erhalten hat, 
kann ſchwerlich dem Verfall zugeſchrieben werden. Haͤtte derſelbe gleich Anfangs 
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eben die obrigkeitliche Sanction bekommen, wie bet ii fo würde er vermuts 
lich eben fo unwandelbar geblieben ſeyn, als es dieſer ift. Dieſelbe Freiheit, die je, 
der Cantor hatte, für feine Kirchfarth neue Melodien zu ſetzen, verſtattete ihm auch, 
diejenigen, die er von andern Cantoren annahm, nach ſeiner Einſicht abzuaͤndern; eine 
Freiheit, die bey der Figural⸗Muſik noch immer Statt findet, und die auch bey Chor 
tal⸗Melodien damals noch Statt fand, als die Halliſchen Melodien zuerſt bekannt 
wurden. Waͤre es noch gewoͤhnlich, immer neue Choral-Melodien zu verfertigen, fo 
würde nichts da fenn, was das Entſtehen auch neuer Varianten hindern fónnte, , 

Wir wollen hier noch einige Halliſche Melodien anführen, die im Chorals 
buch ber Bruͤdergemeine veredelt erſcheinen: (f. Nr. m T 29 a. Nr. m T 29 b. 
Nr. m 30 a. Nr. m f 30 b. Nr. m f 51 a. Nr. m 31 b.) 

Solche Melodien aber, die einen weltlichen Urſprung haben, werden keines, 
weges unter diejenigen gerechnet, die im Sprachgebrauch der Bruͤdergemeine litur⸗ 
gienmäßige genannt werden. Dieſe Benennung bekommen keine andre, als ſolche, 
die in den wahren Kirchentonarten geſetzt find. Es ift dieſes ein 60586۳ ( 567 
ger Umſtand, und zwar in zweierlei Hinſicht. 1) Es iſt eine practiſ che Lobpreiſung 
der Kirchentonarten unter einem neuen Namen, und zwar von einer Kirchen: Ges 
ſellſchaft, die allgemein dafür anerkaunt ift, daß fie den Choralgeſang gut auszufuͤh⸗ 
ren weiß. 2) Es iſt keine abſichtliche Lobpreiſung der Kirchentonarten, weil die 
Muſikſchuͤler in der Bruͤdergemeine von Dieter eben fo wenig Unterricht bekommen 
als anderwaͤrts; da die gewöhnlichen Lehrbuͤcher davon keinen Unterricht geben. Hof- 
fentlich wird man hier nicht einwenden, daß alfo der Unterricht davon un noͤthig 
ware; in der Bruͤdergemeine kann dieſes der Fall ſeyn; aber z. B. in Zuͤrch, und 
vermuthlich auch anderwaͤrts, kann es der Fall nicht ſeyn. 

Ich mache den Beſchluß mit zwei der Bruͤdergemeine eigenthuͤmlichen Melos 
dien, die von neuern Zeiten herruͤhren, und die man unter die liturgienmaͤßigen 
zaͤhlt. Die erſte iſt aͤcht aͤoliſch geſetzt, denn ſie hat keine Ausweichung weder in 
die Quinte noch in die Quarte, und folglich iſt ſie nur ſo lange Moll, als ſie nicht 
ausweicht. Sie wird gew hnlich bey Begraͤbniſſen gebraucht. ; 

` Bor der erften kann ich die Componiſten nicht genau angeben; die zweite 
aber ift von dem ſeligen Biſchof ber Bruͤderkirche, Chriſtian Gregor, geſetzt worden, 
der in den vierziger bis ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der Gemeine in 
Herrnhut als ein fer geſchickter und liturgiſcher Organiſt gedient hat, welcher der 
Erfinder der in der Bruͤdergemeine nblichen Orgelbauart iſt, nemlich ſo, daß der 
Or⸗ 


Organiſt ben Liturgus und die Gemeine vor Augen hat; und der die Herausgabe des 
Choralbuches der Bruͤdergemeine beſorgt hat. Er war einer von den Muſikern, welche 
der Meinung finb, daß die Choralkunſt der Alten unter die verlornen Kuͤnſte zu 
rechnen fep; und gleichwohl hat er gezeigt, daß er davon eine gute practifche 
Kenntniß hatte. Man kann ſeine Melodie als aͤcht doriſch annehmen, und zwar mit 
einer kleinen Beimiſchung des Plagaliſchen. (f. Nr. m T 32. Nr. m 33) g 
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er will uns ba z mit fira = fen, den Hir⸗ten mit den Schazfen, es wird ihm kein'r ents lau- feu. 
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Jauch⸗zet Gott, el = le Lan de ſehr, 
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lob = ſingt und gebt ſein'm Na = men Ehr; 
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rühmt ihn herr⸗ lich, und fprecht zu Gott: Herr, du Hilft uns aus al 
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ee 
gib dem Kö - mig aus = er kohrn, recht bein Ge richt zu bai ten, 
Des Kö -nig$ Sohn [o bed) = ge = born, die G'rech⸗ tig = SH zu mai = ten; 


E⸗len⸗den zu ta = then. 
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daß er das Volk zu Gnaden bring, und ۲ 
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m von Herzen Ehr und Preis, AN: zeit ge⸗ lobt 7 werden, 


Lo⸗ bet ihr Knecht' des Her⸗ ren, fingt i : 1 ۲ 
Gebt ſei⸗ nem Na د‎ meu €f re, und rühmt ihn hoch mit Treu und Fleig, "^? 
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Ach! ach! au⸗weh des großen Leids, wo fell i 1 mi hinkehr'n, 


von Tag zu Tag ang är⸗ get Sdn wie ſoll ich mich ers wehr'n, der Wi derz- Grift fih heftig regt, 
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be = weiſt ih د‎ nen Barm⸗ her 2 i beznimmt fie al د‎ ler Schmer د‎ zen; 
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ich o: ber wär ſchier ge = fal = len, hätt' ge = zwei- felt ob dem Al‏ 
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= essen, 


O Gott Schöp⸗ fer hei- li = ger Geiſt, fey 


dein göttzlih We = fen werd ge- rühmt, wie uns die Schrift lehrt und bez ſtimmt. 
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dem Schuß des SE ift, und ſich Gott thut er = ge 
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der ſpricht: bu Herr mein' Zu flucht bit, mein Gett, Hof = nung unb 
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ber du da wirft er = vets ten mich, von Teufels Strick gez nä⸗dig⸗ lich, und von der Pe⸗ ſti- len د‎ ze. 
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Je⸗ fus Chriſtus Gottes Sohn von E⸗wig⸗ keit in die Welt ge⸗kom⸗ men aus Barmher ء‎ jig - keit, 
e = 6 پږ‎ em 


nahm an ſich un = fer Fleiſch und Blut, von ei = ner Jung⸗frau⸗ en uns Sün⸗ dern zu gut. 
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dei z ner Hütt, auf Deiznem heil⸗ gen Ber 
tritt, und thut ge rech- te Wer 
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Der Herr iſt nein gez treu er Hirt, Dem ich mich ganz et fran. e, zur Weid er mich fein Schäflein führt, 
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NZ 98. (Von Joh. Hereman Schein gedichtet und cemponirt in Ramen feiner ſeligen Tochter 
Anna Sidonin.) 
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Selig = keit Fried Freud und Ruh d : او د‎ : 
melzder in ei = ۶ nem Nu 8 Mein Her⸗ re Je ſus Chriſt, 
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Wegen der hier folgenden Melodien ſiehe S. 119. Sie erſcheinen bier zum Theil transponirt, nämlich fo, 
wie fie etwa geſpielt werden müßten, wenn fie von einer ganzen Kirchengemeinde geſungen werden ſollten. 
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Iſt E⸗phra⸗ im nicht mei⸗ ne Kron unb mei⸗ nes Herzens Won⸗ ne, 
mein trautes Kind, mein theurer Lohn, mein Stern und meine Son ne; 
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wie fie bey ungezählten Hee= ven, fid) wider uns und dich verſchwören unb fon ihr kühnes Haupt er - he د‎ ben, 
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che, zum Schuhe der gerechten Sa- che! Erſchein, o Richter aller Welt; 
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meiner Klagen Stimme vor! = Dag ju mir mU Jetzt verſchleuß nicht bein Erbar ۶ men ! 


6 6 


PTE 


ge 


YN 
a — 


€izIe viel  mefr auf mein Schreyen, 
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N? 109, (Lutheriſch.) E phrygiſch. 
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ſollt du hal- ten die zehn Ge- bet, die uns ge- beut un am Gott; * rizses PR 
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Ihr Völ⸗ ker, jauchzt mit 9 d Schall, 


dem Gott der Göt- ter i- ber all; 
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Er⸗ſcheint in fei - nem ره‎ z tut, mit ei د‎ fer = vol z fem Dank und Ruhm. 
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Hilf Gott! mie it der Menzfchen Noth fo groß, wer fand es all erc pi = ey 


ganz todt, liegt er ohn al - len Rath, weisz log, er = fennt auch nicht fein E zem 
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Herz, Muth und E ift gar da: bs verzberbt mit al⸗len Kräf⸗ ten, weiß nicht wo ers (ef bet د‎ ten, 
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min = ber thut was Gott 


kennt nicht das Gut’, noch 
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wis der afzIen Gotztes Wil = fe o Her⸗ re Gott, hilf uns die⸗ſen Jam د‎ mer ſtil- len! 


< M an dem Aren ze hing, in Schmach zu un fem Ch 
für unf -re Schuld die Straf em = pfing, rief er zu Gott dem Her 
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es geht mir an das $e = ben, ruf Tag und Nacht, doch wird mein's Schreyens nicht ge = dacht. 
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N? 113. (Lutheriſch.) G phrygiſch. 
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In Gott glau⸗be ich, daf er hat aus Nichts ge⸗ſchaf- fen Himm'l und Er = be, 
Kein Noth mag mir ju: fü gen Spott; er Debt, daß er mein Schüz⸗ zer wer = de. 


trotz wer mir thu, der ifijnein Ruh, Tod, Sünd und Höll; fein Unge⸗fall wider dieſen Gott kann bringen. 
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Der 0۲2] Gott der Giezges -fhaa = ren ` in Ge: fab 
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zer⸗fie⸗ le auch der Bau ber Er -den, und ſtürzten rings um Zion her die höchſten Gelfen in das Meer. 
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Er - bar⸗me dich, o Herr! er-barm dich mein! denn mei⸗ ne Seel ver⸗trau⸗ et dir اه‎ 
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سس سس رحس 63 - سر و لحاس Eet‏ — و سس متس یت 
cef peg‏ رت اس — — — سن و سنوت 


Chriſtenmenſch! merk wie ſich's hält, ohn Glauben Gott Niemand gefällt, drum wo du Gott gefal -len willt,‏ و 
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glaub daß er fey und Guts ver- gilt. 
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E E? 0 "egen? m Dei ⸗ nen Schutz unb Ruh, und füh- ve fie aus Baz bels Ty⸗ran- ney! 
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Er: quick uns einft y neu = yii unb وسن‎ unb trag e, ws Er: * = fer s Ge: duld. 
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ES laßt ۳ lang ein pi i ai t, zum E feiner Mas je⸗ ſtät, ein Lied die E⸗ wigkei⸗ ten B8 = ren. 
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Lobt ben Herrn mit Mund und Geiſt, der bie Lie- be ſel- ber heißt! ſingt, daß fei -ne Gnad und Treu 
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2 121. Pf. 126. (Reformirt.) F myxolydiſch. 
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Ich ſchrey zu meinem lie ⸗ben Gott, und ruf mit lauter Stim : me, 
Ich fieh dem Herrn in meiner Noth, zu ihm ſtehn af? mein? Sin د‎ ne, 
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ich will ſo fleißig als ich kann, 
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Der Himmel Bau nb Pracht er er 2 zähle m 15 a p und Weis⸗ heit al = ler Welt, 

der vie len Ster ne Licht unb Wunzderzord: M ër, baf he ein Gott er = e hält." 
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Wir hör⸗ten unſ⸗re from:zmen Grei- fen, wohl flei= ßig 
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er füllt bie Welt mit ſei⸗ nen Wundem an, und grün⸗ det fie, ae fie niche wan⸗ ken kann. 
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Ich fau bin: mt Au Gott jim لوگ‎ wenn pensi al = ٨ Sw d ge: ite SE doch er SCH nicht. 
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Mir hilft der große Schöpfer gern, ber Erd und Himmel zie = ret, und al⸗le Welt te = gie = ref, 
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So bald mich, Herr! der frü⸗he Morgen weckt, und wenn die Nacht die 11] 2 le Welt be: deckt, 
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fing id) dir, bis dich mein Mund und Geit voll⸗kommner einft in der Ver⸗klä⸗ rung preiſt.‏ ما 
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ft, kann niemand würzdig leh zren, 
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was Zion auch bis an bie lef ten Ta,- ge be⸗ ſtän⸗ dig fort von dei⸗ nen Thaten fa = ge. 
^ 6 7 6 
6 6  روب .و‎ K. 6- 5 L3 K — 
der oe — > 
CS اچ‎ 5z — 


Verbeſſer ungen. 


In No. 91 b) muß in der vorletzten Zeile zuletzt ſtatt d, e genommen werden. 
In No. 95 a) muß die letzte Note nicht fis ſondern e (enn. 


teka Glów 


fn A 


ES Saga ů — NÉ 


= | N 


چ« — 


"e 


